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Koptische Christen in Ägypten
Wie lebt die größte christliche Minderheit im Nahen
Osten in der Spannung zwischen Diskriminierungen
und der Hoffnung auf ein gelingendes Zusammenle-
ben? Zur historischen und aktuellen Situation der kop-
tischen Kirche in Ägypten. 4S. 16

Melodien für (drei) Milllionen
„Das Beste in der Musik steht nicht in den Noten“,
heißt es. Was Sängerinnen und Sänger in Deutschland
zur Mitgliedschaft in einem Chor motiviert und wie
sie soziodemographisch zu charakterisieren sind,
untersuchte eine Studie der KU. 4S. 22

Seoul und Eichstätt im Dialog
Zum achten Mal tauschten sich beim Deutsch-Koreani-
schen Kolloquium Wissenschaftler und Persönlichkeiten
aus Politik, Gesellschaft und Kirche zu aktuellen Fragen
aus. Im Zentrum standen dieses Mal Migration und Inte-
gration. 4S. 24
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EditorialLiebe Leserin, lieber Leser,

Mitten im Unterricht wird
die 15-jährige Janna-Berta
in ihrer Fuldaer Schule

völlig unvorbereitet von einem
Katastrophenalarm überrascht:
Es gab einen Reaktorunfall im nur
80 Kilometer entfernten Kern-
kraftwerk Grafenrheinfeld. Die
Eltern von Janna-Berta sind zu
diesem Zeitpunkt in Schweinfurt,
in unmittelbarer Nähe des Kraft-
werkes. Sie eilt zurück in ihren
Heimatort, wo sie schon ihr klei-
ner Bruder erwartet, mit dem sie
dann auf  eigene Faust vor einer
radioaktiven Wolke zu fliehen ver-
sucht. Dieses Szenario entwarf  die
Autorin Gudrun Pausewang ein
Jahr nach der Reaktorkatastrophe
von Tschernobyl 1987 in ihrem Ju-
gend   roman „Die Wolke“. Pause-
wang beschrieb – geprägt von der Anti-Atomkraft-Be-
wegung – das Schick sal dieser Kinder detailreich und in
aller Konsequenz. Als Jugendlicher packte mich diese
Geschichte; nicht nur weil, sie in meiner Heimatre-
gion quasi vor der Haustür spielte.  Es war auch die
im Umfeld des Mädchens schnell Raum greifende
Tendenz, die unfassbare Katastrophe zu vergessen
und zu verdrängen, die mich verstörte. 

Aus Fiktion wurde knapp 25 Jahre nach Tscher-
nobyl 2011 erneut Realität, dieses Mal im hoch-
technisierten und dicht besiedelten Japan. Die

Reaktorkatastrophe von Fukushima führte in vielen
Ländern zu einer breiten Diskussion über die Nut-
zung von Atomkraft, die in Deutschland schließlich in
den Abschied von der Kernenergie mündete, welcher
bis 2022 erfolgen soll. Der Roman „Die Wolke“ be-
legte ein Vierteljahrhundert nach seinem Erscheinen

angesichts von Fukushima wie-
der vordere Plätze in den Best-
sellerlisten. Doch welche Hal-
tung hat die deutsche Bevölke-
rung zur Atomkraft? Ist der
Schock von Fukushima schon
verdaut, ist die Katastrophe
schon vergessen oder gar –
wie in „Die Wolke“ –  ver-
drängt? Psychologinnen der
KU haben dazu unmittelbar
nach der Reaktorkatastrophe
spontan eine repräsentative
Studie gestartet. Diese war von
Beginn an so konzipiert, dass
die Teilnehmer bewusst mit
zeitlichem Abstand zum Ereig-
nis ein zweites Mal interviewt
wurden. Ob und wie sich die
Haltung zur Atomkraft verän-
dert hat, nachdem Fuku shima

aus den Schlagzeilen verschwand, können Sie in der
Titelgeschichte dieser Ausgabe ab Seite 14 nachlesen.

Einen ebenfalls aktuellen Hintergrund hatte ein Se-
minar, das der Lehrstuhl für Mittlere und Neue
Kirchengeschichte gemeinsam mit der For-

schungsstelle Christlicher Orient ausrichtete: Wie ge-
staltet sich die Situation für koptische Christen in
Ägypten, nachdem sie gemeinsam mit Muslimen auf
dem Tahrirplatz für einen gerechten Staat demonstriert
und gekämpft haben? Einen Einblick in die his  torische
und aktuelle gesellschaftspolitische Situation der kopti-
schen Kirche erhalten Sie ab Seite 16.

Eine hoffentlich anregende Lektüre bei diesen und
weiteren Themen dieser Ausgabe wünscht Ihnen

Constantin Schulte Strathaus
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In seiner konstituierenden Sitzung hat der Hochschulrat
der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt (KU) im
Januar Prof. Dr. Dr. Manfred Brocker zum Vizepräsidenten
für Forschung und wissenschaftlichen Nachwuchs sowie

Prof. Dr. Ulrich Küsters zum Vizepräsidenten für Studium
und Lehre gewählt. Die Amtszeit der auf  Vorschlag von
KU-Präsident Prof. Dr. Richard Schenk gewählten Vizeprä-
sidenten beträgt drei Jahre.

Brocker und Küsters neue Vizepräsidenten der KU

Zur Person Prof. Dr. Dr. Manfred Brocker

Prof. Dr. Dr. Manfred Brocker (52)
ist seit 2005 Inhaber des Lehrstuhls für Po-
litikwissenschaft II: Politische Theorie und
Philosophie an der KU. Er studierte Politik-
wissenschaft, Philosophie und Volkswirt-
schaftslehre an der RWTH Aachen, der Ox-
ford University (1987/88) sowie der Univer-
sität zu Köln. Er promovierte 1990 in Philo-
sophie sowie 1993 in Politikwissenschaft
und war von 1994 bis zu seiner Habilitation
2002 wissenschaftlicher Mitarbeiter bzw.
wissenschaftlicher Assistent am Seminar für
Politische Wissenschaft der Universität zu
Köln. 

Brocker war unter anderem Fellow am
Forschungsinstitut für Philosophie (Hanno-

ver) sowie Visiting Fellow am Department of
Political Science der Yale University (New
Haven, USA) und der Princeton University
(New Jersey, USA). Von 2003 bis 2004 ver-
trat er den Lehrstuhl für Politische Theorie
und Philosophie am Geschwister-Scholl-In-
stitut der Universität München. Im Septem-
ber 2010 war er Gastdozent am Orient-In-
stitut in Beirut. 

Zu seinen Schwerpunkten in Forschung
und Lehre gehören Politische Philosophie
und Politische Theorie, die Geschichte des
Politischen Denkens (insbesondere 17.-20.
Jahrhundert), das Verhältnis von Politik und
Religion sowie das politische System der
USA. 

Zur Person Prof. Dr. Ulrich Küsters

Prof. Dr. Ulrich Küsters (55) ist seit
1994 Inhaber des Lehrstuhls für Statistik und
Quantitative Methoden an der Wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät Ingolstadt. Bis 1983
studierte er Wirtschaftswissenschaften und
Mathematik an der Bergischen Universität
Wuppertal. Nach einem Promotionsstipen-
dium der Studienstiftung war er dort als wis-
senschaftlicher Mitarbeiter, Hochschulassi-
stent bzw. Oberassistent am Lehrstuhl für
Wirtschaftsstatistik tätig. 1986 erfolgte die
Promotion in angewandter Statistik, 1991 die
Habilitation in Statistik und Wirtschaftsinfor-
matik. Von 1989 bis 1990 arbeitete er als
Wissenschaftler in der Abteilung Mathemati-
cal Statistics and Econometrics am Scientific

Center der IBM in Pisa (Italien) an ökonome-
trischen Modellen. Nach seiner Habilitation
arbeitete er von 1992 bis 1994 zunächst als
leitender Berater und anschließend als Chef-
designer für Informationssysteme am Wissen-
schaftlichen Zentrum der IBM in Heidelberg. 

Zu seinen Forschungsschwerpunkten zählen
statistische Prognoseverfahren, vor allem
Frühwarnsysteme, Prognoseevaluation, Ab-
satzprognostik, sporadische Nachfragemodelle
sowie Planungs- und Prognosesysteme. Kü-
sters war unter anderem von 1994 bis 1997
erster ERASMUS/SOKRATES Beauftragter sowie
von 2001 bis 2008 Beauftragter für die Evalu-
ation der Lehre an der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät Ingolstadt.
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:RÜCKBLICK

WIEDEREINSTIEG VON FRAUEN IN DIE 
WISSENSCHAFT
Die KU beteiligt sich an einem Forschungs-
projekt der TU Dresden, das sich mit dem
Wiedereinstieg von Frauen in die Wissen-
schaftskarriere nach familienbedingten Unter-
brechungen. Der Frauenbereit der KU hatte
einer Beteiligung an der Studie zugestimmt, an
der Nachwuchswissenschaftlerinnen der KU
teilnehmen. Aus ihrer Analyse wollen die For-
scher der TU Dresden Handlungsempfehlun-
gen ableiten, die auf  die Integration von Wis-
senschafts- und Karrierestrukturen und Le-
benslaufperspektiven von Frauen zielen. Das
Forschungsprojekt soll damit – auch an der
KU – einen konkreten Beitrag zur Erhöhung
der Chancengerechtigkeit im Bereich von Wis-
senschaft und Forschung leisten.

MITARBEITER SPENDEN ÜBER 2000 EURO
Im Rahmen ihrer Weihnachtsfeier spendeten
die Mitarbeiter der KU über 2000 Euro zugun-
sten von drei Einrichtungen in der Region. Ne-
ben den über 1000 Euro, die bei der Weihn-
achtsfeier gesammelt wurden, hatten sich im
Jahr 2011 noch einmal 950 Euro aus der
Sammlung unscheinbarer Cent-Beträge erge-
ben: Die Mitarbeiter der KU können die Cent-
Beträge ihres Monatsgehalts – also maximal 99
Cent – automatisch in einen Spendentopf  flie-
ßen lassen. Von der Summe profitieren die neu
eingerichtete Beratungsstelle zur Berufsvorbe-
reitung an der Ingolstädter Johann Nepomuk
von Kurz-Schule, die Telefonseelsorge Ingol-
stadt sowie die Malteser aus Preith.
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Thomas Kleinert übernimmt am
1. Juni das Amt des Kanzlers an der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt (KU) und leitet damit
künftig deren Verwaltung. Er sieht
der neuen Herausforderung freudig
und erwartungsvoll entgegen: „Ich
habe schon sehr viele begeisterte Ab-
solventen erlebt und freue mich, hier
nun meinen Beitrag leisten zu dürfen.
Es ist großartig, dass es diese katho-
lische Universität gibt.“ 

Kleinert wurde 1968 in Erlangen
geboren. Unmittelbar nach seinem
Abschluss als Diplombetriebswirt an
der Berufsakademie Stuttgart ging er
zum Softwareunternehmen DATEV,
bei dem er sieben Jahre lang in Bera-
tung, Marketing und Vertrieb tätig
war. Seit mehr als zwölf  Jahren arbei-
tet Kleinert für den Malteser Hilfs-
dienst, zunächst als Diözesange-
schäftsführer in Regensburg. Seit
2007 ist er als Regionalgeschäftsfüh-
rer des Malteser Hilfsdienstes Bay-
ern/Thüringen verantwortlich für
4000 Mitarbeiter und ein Budget von
85 Millionen Euro. 

„Aus diesen vielfältigen Tätigkei-
ten bringt Thomas Kleinert die Er-
fahrung und die Fähigkeit zur be-
stärkenden Personalführung mit.
Ihm liegt an einem ebenso vertrau-

ensvollen wie leistungsfördernden
Arbeitsklima, in dem die Leute gut
und gerne arbeiten. Er ist ein exzel-
lenter Manager und Verwaltungs-
fachmann mit ausgeprägten Sinn
und Verständnis für Personalfüh-
rung“, sagte KU-Präsident Prof. Dr.
Richard Schenk.

Thomas Kleinert ist verheiratet
und hat drei Kinder. Er ist nicht nur
Chorsänger und Fußballer, sondern
auch begeisterter Läufer – das lässt
eine gewisse Zähigkeit erahnen, die
in dieser Position sicher hilfreich ist. 

Die KU nutzt seit Januar für ihre
beiden Standorte in Eichstätt und
Ingolstadt ausschließlich Strom, der
aus erneuerbarer Energie gewonnen
wird. Ein entsprechender Vertrag
mit den Stadtwerken Eichstätt wur-
de im Dezember durch die KU
unterzeichnet. Der Strom stammt
aus einem 2005 in Betrieb genom-
menen norwegischen Wasserkraft-
werk. Im Rahmen der zunächst
zweijährigen Vertragslaufzeit wird
so im Vergleich zum nationalen
Strommix eine Reduktion des CO2-
Ausstoßes um mehr als 1000 Ton-
nen erzielt. Dies entspricht einer
Minderung von mindesten 65 Pro-
zent. Die vereinbarte Liefermenge
umfasst rund 2,5 Millionen Kilo-
wattstunden pro Jahr. Die KU hat
sich zum Ziel gesetzt, Nachhaltig-

keit dauerhaft und in allen Bereichen
der Universität zu verankern – so-
wohl in Forschung und Lehre als
auch im alltäglichen Campusleben.
Mit Unterstützung der Hochschul-
leitung wurde dazu ein ausführliches
Konzept erarbeitet, wie sich Nach-
haltigkeit universitätsweit verstärkt
implementieren lässt. Seitdem ist
das Thema bereits auf  vielfältige
Weise aufgegriffen worden. 

Neben dem nun geschlossenen
Vertrag zur Nutzung von Wasser-
kraft soll das Campusleben im Rah-
men des Nachhaltigkeits-Konzeptes
unter die Lupe genommen werden,
zum Beispiel im Hinblick auf  Ab-
fall- und Energieaufkommen erfasst
oder Kriterien für die Beschaffung
von Büromaterial entwickelt wer-
den.  

Kleinert wird neuer Kanzler der KU

KU setzt seit Jahreswende auf Ökostrom
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In neuer Zusammensetzung hat sich der Hochschulrat
der KU im Januar konstituiert und in seiner ersten Sitzung
zwei neue Vizepräsidenten gewählt (siehe S. 5). Die acht
externen und acht internen Mitglieder bestimmten außer-
dem den Philosophen Prof. Dr. Wilhelm Vossenkuhl
(Lehrstuhl für Philosophie, LMU) zum Vorsitzenden des
Hochschulrates; stellvertretender Vorsitzender ist Prof. Dr.
Joachim Genosko (Lehrstuhl für VWL, insb. Wirtschafts-
und Sozialpolitik, KU). Die Amtszeit der bisherigen Gre-
mien – und damit auch des Hochschulrates – endete mit
Inkrafttreten der neuen Grundordnung zum 1. Oktober

2011. Die acht internen Mitglieder des Hochschulrates
wurden von den Angehörigen der KU bei den Hochschul-
wahlen im vergangenen Juni bestimmt (siehe Agora
2/2011). Zu den Zuständigkeiten des Gremiums gehören
die Wahl und Abwahl der Präsidiums-Mitglieder, Anregun-
gen zur Entwicklungsplanung sowie der Beschluss über
den Struktur- und Entwicklungsplan der Universität und
dessen Fortschreibung. 

Im Dezember wurden folgende acht neuen externen
Mitglieder des Hochschulrates durch den Vorsitzenden des
Stiftungsrates in ihr vierjähriges Amt bestellt: 

Neue externe Mitglieder für Hochschulrat der KU

4 Dr. Jürgen Aretz ist seit 2007 Generalbevollmächtigter der
Thüringer Aufbaubank in Brüssel. Er war Staatssekretär in
den Thüringer Ministerien für Wissenschaft, Forschung und
Kunst bzw. für Wirtschaft, Technologie und Arbeit sowie
2002 Vorsitzender der Amtschefkonferenz der Kultusmini-
sterkonferenz. Aretz leitete die Unterabteilung Grundsatz-
fragen im Bundesministerium für innerdeutsche Beziehun-
gen und war 1990 Aretz beteiligt an den Verhandlungen
zum Einigungsvertrag sowie ab 1992 Leiter des Arbeitssta-
bes neue Länder im Bundeskanzleramt. Er war maßgeblich
beteiligt am Ausbau der Universität Erfurt.

4Prof. Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz war von 1993 bis zu ih-
rer Emeritierung im vergangenen April Inhaberin des Lehr-
stuhls für Religionsphilosophie und Vergleichende Reli-
gionswissenschaft an der TU Dresden. Sie leitet das neu ge-
gründete „Europäische Instituts für Philosophie und Reli-
gion“ EUPHRat an der Philosophisch-Theologischen
Hochschule Benedikt XVI. in Heiligenkreuz bei Wien. Gerl-
Falkovitz ist unter anderem Vizepräsidentin und Mitbegrün-
derin der Edith Stein Gesellschaft in Deutschland). Zu ihren
Forschungsschwerpunkten gehören die Religionsphilosphie
des 19. und 20. Jahrhunderts sowie die religionsphilosophi-
sche Anthropologie der Geschlechter.

4Prof. Dr. Stephan Haering OSB ist seit 2001 Inhaber des Lehr-
stuhls für Kirchenrecht, Verwaltungsrecht und kirchliche
Rechtsgeschichte an der Ludwig-Maximilians-Universität
München. Zuvor war er von 1997 bis 2001 Professor für
Kirchenrecht an der Universität Würzburg. Haering war be-
reits Mitglied des vorhergehenden Hochschulrats. Zu seinen
Forschungsschwerpunkten gehören Kirchliche Rechtsge-
schichte, Verwaltungsrecht sowie Ordensrecht. Haering ist
Richter am Erzbischöflichen Konsistorium und Metropolit-
angericht München, Berater der Glaubenskommission der
Deutschen Bischofskonferenz sowie Mitglied der Arbeits-
gruppe Kirchenrecht der Deutschen Bischofskonferenz.

4 Der evangelische Theologe Prof. Dr. Friedrich Hermanni ist
seit 2006 Professor für Systematische Theologie mit Schwer-
punkt Dogmatik an der Eberhard Karls Universität Tübin-
gen und Mitglied der Schelling-Kommission der Bayeri-
schen Akademie der Wissenschaften. Hermanni war zuvor
Dozent für Systematische Theologie an der Kirchlichen

Hochschule Bethel sowie u.a. Studienleiter der Ev. Akade-
mie Iserlohn. Seine Forschungsschwerpunkte bilden unter
anderem die Theologie der Religionen, die Gottes- und
Schöpfungslehre sowie Grundfragen theologischer Anthro-
pologie.

4Dr. Erich-Georg Prinz von Lobkowicz ist seit 2002 Vorsitzender
des Aufsichtsrates der „Deutschen Malteser GmbH“, Vor-
sitzender des Stiftungsrates der Malteser Stiftung sowie drit-
ter Präsident der deutschen Assoziation des Malteserordens. 

4Dr. Albert Schmidt ist seit 2009 Präsident des Landeskomi-
tees der Katholiken in Bayern. Von 2000 bis 2010 war er
Präsident des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge,
als Staatssekretär wirkte er von 1978 bis 1982 im Bundesmi-
nisterium für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau.
Schmid war außerdem von 1972 bis 1978 Bürgermeister von
Regensburg sowie Vorsitzender der Landtagsfraktion der
bayerischen SPD von 1990 bis 1995.

4Prof. Dr. Rolf Schönberger ist seit 1996 Inhaber des Lehrstuhls
für Philosophie/Geschichte der Philosophie mit Schwer-
punkt mittelalterliche Philosophie an der Universität Re-
gensburg. Er initiierte und leitet die „Regensburger Infothek
der Scholastik“ und ist seit 2004 ordentliches Mitglied der
Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Darin leitet er
die Kommission für die Herausgabe ungedruckter Texte aus
der Geisteswelt des Mittelalters. Zu Schönbergers For-
schungsschwerpunkten gehören unter anderem mittelalterli-
che Philosophie sowie negative Theologie.

4Prof. Dr. Wilhelm Vossenkuhl ist seit 1993 Inhaber des Lehr-
stuhls für Philosophie I an der Ludwig-Maximilians-Univer-
sität München, davor lehrte und forschte er von 1986 bis
1993 als Professor für Philosophie an der Universität Bay-
reuth. Er war Gastprofessor in Stuttgart, Fribourg, Krakau
und Lodz; von 2000 bis 2005 war er Mitglied der Akkredi-
tierungskommission von ACQUIN (Akkreditierungs-, Cer-
tifizierungs- und Qualitätssicherungsinstitut). Vossenkuhl
war bereits Mitglied im Hochschulrat der Universitäten Re-
gensburg, Kassel und Bayreuth sowie Mitglied im Universi-
tätsrat von Schleswig-Holstein. Die Schwerpunkte seiner
Forschung liegen unter anderem in Praktischer Philosophie
und Handlungstheorie sowie in Grundlagen der Ethik.
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Welche Auswirkungen die rasch
voranschreitende Gletscherschmel-
ze in den Alpen auf  die Bewegung
von Gesteinsmassen hat, untersu-
chen deutsche und österreichische
Wissenschaftler in einem Verbund-
projekt, das vom Lehrstuhl für Phy-
sische Geographie an der KU koor-
diniert wird. Die gewonnenen Er-
kenntnisse sollen auch der Identifi-
zierung möglicher Naturgefahren
und der weiteren Entwicklung des

Hochwasserereignisse sind nur eini-
ge der möglichen Folgen, die sich in
diesen hochalpinen Systemen infol-
ge der aktuellen Klimaerwärmung
entwickeln oder verstärken können.
Mit dem Forschungsprojekt sollen
daher die Systemzusammenhänge
und die Systemveränderungen in
den Hochlagen der Alpen in Folge
der deutlich sichtbaren Veränderun-
gen im glazialen System aus den Per-
spektiven verschiedener Fachdiszi-
plinen erforscht werden. 

Als Untersuchungsgebiet wurde
von den Projektpartnern das in den
Zentralalpen gelegene Kaunertal mit
dem Gepatschferner und dem Weiß-
seeferner ausgewählt. Die Gletscher
des Tales gehören zu den größten
Eismassen der Alpen. Glaziologi-
sche Untersuchungen der letzten
Jahre zeigen extrem starke Verände-
rungen der Eisausdehnung in die-
sem Tal, welches zudem in Teilen
sehr intensiv durch Gletscherskige-
biete und durch Wasserkraftnutzung
geprägt ist.

Untersuchungsge-
bietes in Österreich
dienen. Das zu-
nächst für zwei Jah-
re bewilligte Pro-
jekt „Hochaufgelö-
ste Messungen der
Geomorphodyna-
mik in sich schnell
verändernden pro-
glazialen Systemen
der Alpen (PRO-
SA)“ wird von der
Deutschen For-
s chungsg eme in -

schaft und dem österreichischen
Wissenschaftsfonds FWF mit rund
einer Million Euro gefördert; darin
enthalten sind mehr als 300.000 Eu-
ro für Teilprojekte der KU.Die be-
teiligten Forscher wollen die Auswir-
kungen der aktuell rasch voran-
schreitenden Gletscherschmelze in
den Alpen auf  die Erdoberfläche
durch Abtragung, Transport und
Ablagerung von Gesteinsmaterial
untersuchen. Muren, Felsstürze und

Deutsch-österreichisches Projekt zur Gletscherschmelze 
B
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Eine positive Bilanz zog Prof. Dr.
Thomas Wertgen, Chefarzt an der
Klinik Eichstätt und Honorarprofes-
sor für Sozialmedizin an der KU, als
Organisator der ersten sozialmedizi-
nischen Tagung, die im November in
Eichstätt stattfand. Auf  Anhieb hat-
ten sich weit über 200 Interessenten
für die Veranstaltung angemeldet, die
sich rund um das Thema „Hyperto-
nie“ sowohl an die breite Öffentlich-
keit und Studierende sowie alle Be-
rufsgruppen im Gesundheits- und
Sozialdienst richtete – von der Pflege
über die Ärzteschaft, bis hin zu
Physiotherapeuten und Arzthelferin-
nen. Entsprechend bunt gemischt
war auch das Publikum, das sich
nicht nur bei verschiedenen Fachvor-
trägen, sondern auch bei praxisnahen
Workshops rund um das Thema
Bluthochdruck informieren konnte.
Das Thema ist Professor Wertgen
insbesondere als Regionalbeauftrag-
ter der Deutschen Hochdruckliga
und Gründer sowie medizinischer

Gesellschaft für Kardiologie. Prof.
Dr. Alexander Hansen (Klinik Eich-
stätt) berichtete über Spezialverfah-
ren zur Hochdrucktherapie.

Nach der guten Resonanz auf  die
erste sozialmedizinische Tagung ist
für Sommer dieses Jahres eine Fort-
setzung geplant, die sich wieder the-
oretischer und praktischer Präven-
tion widmen soll – dann voraussicht-
lich zum Thema „Ernährungsbe-
dingte Krankheiten“. 

Berater der
Selbsthilfegruppe
Hypertonie Eich-
stätt ein Anliegen.

Zu Gast an der
KU waren hoch-
karätige Referen-
ten, die es ver-
standen, sowohl
auf  die zahlrei-
chen Fragen von
Fachkollegen als
auch von Nicht-
Medizinern ein-
zugehen. Mit Prof. Dr. Martin Mid-
deke (Mitglied der Deutschen Hoch-
druckliga und

Landesbeauftragter für Bayern so-
wie Chefredakteur der Deutschen
Medizinischen Wochenschrift) konn-
te ein Verfasser zahlreicher Veröf-
fentlichungen zur Hypertonie ge-
wonnen werden, zu denen allein elf
Lehrbücher zählen. Prof. Dr. Stefan
Störk (Universität Würzburg) arbeitet
an führender Stelle in der Deutschen

Große Resonanz auf erste sozialmedizinische Fachtagung
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Bei seinem Antrittsbesuch in
Deutschland besuchte der neue grie-
chisch-katholische Großerzbischof
von Kiew und Galizien, Dr. Sviatoslav
Shevchuk, auch die KU und das Col-
legium Orientale, in dem viele grie-
chisch-katholische Ukrainer leben, die
an der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt Theologie studieren.
Auf  dem Besuchsprogramm des
Großerzbischofs stand auch eine Be-
gegnung mit KU-Präsident Prof. Dr.
Richard Schenk, der Großerzbischof
Shevchuk am Montag gemeinsam mit
dem Prodekan der Theologischen Fa-
kultät, Prof. Dr. Lothar Wehr, im Ul-
mer Hof  willkommen hieß.

Bei einer kurzen Führung durch
den Lesesaal der dortigen Bibliothek
erläuterte Professor Dr. Dr. Johannes
Hofmann (Lehrstuhl für Alte Kir-
chengeschichte und Patrologie) im
Beisein von Msgr. Paul Schmidt (Rek-
tor des Collegium Orientale) und Dr.
Oleksandr Petrynko (Vizerektor) bei-
spielhaft den Bestand zu Themen der

Ostkirche. „Die
Präsenz von Ver-
treter so vieler
ostkirchlichen
G l a u b e n s g e -
me inscha f t en
aus so vielen
Ländern durch
das Collegium
Orientale ist ein
e i n z i g a r t i g e s
Zeugnis und
auch eine Einla-
dung an die
christlichen Kir-
chen des Ostens, die deutsche Uni ver-
sitätskultur in ihrer Spannungseinheit
mit der katholischen Glaubenstradi-
tion kennenzulernen“, sagte KU-Prä-
sident Schenk in seiner Begrüßung.
Das Verhältnis von Orthodoxie zu
den griechisch-katholischen Kirchen
oder die Beziehungen der Gemein-
schaften der Reformation zur rö-
misch-katholischen Tradition ließen
sich nur zum Guten wenden mit Hil-

fe persönlicher Sympathien. „Das wis-
sen Sie bestens aus Ihrer römischen
Zeit, wie ich bei unserer ersten Begeg-
nung in Kalifornien bemerken konn-
te.“ KU-Präsident Schenk dankte der
griechisch-katholischen Kirche der
Ukraine sowie dem katholischen
Hilfswerk Renovabis dafür, dass
durch deren Unterstützung gelebte
Internationalität und interkulturelle
Gemeinschaft an der KU möglich sei.  

Welche Kompetenzen benö-
tigen Fachkräfte in Kinderta-
gesstätten, um Kindern die
Grundlagen von demokrati-
schem Miteinander und gleich-
berechtigter Teilhabe adäquat
zu eröffnen? Dieser Grundfra-
ge gehen Prof. Dr. Ulrich Bar-
tosch (KU, Fakultät für Soziale
Arbeit) und seine Kollegin
Prof. Dr. Raingard Knauer (FH
Kiel, Fachbereich Soziale Ar-
beit und Gesundheit) nun in ei-
nem zweieinhalbjährigen Ver-
bundprojekt nach, welches das
Bundesministerium für Bildung und
Forschung im Rahmen der „Auswei-
tung der Weiterbildungsinitiative
Frühpädagogische Fachkräfte"
(AWiFF) mit rund 640.000 Euro för-
dert. Das Ministerium will mit dieser
Initiative einem Mangel an Forschung
im Kontext frühkindlicher Bildung
und Betreuung Rechnung tragen, um
fundierte Kenntnisse zu Ausbildung
und Qualifikationsanforderungen von
frühpädagogischen Fachkräften zu er-
halten. „Zwar sind die Aspekte Parti-
zipation und Selbstbestimmung be-

reits fester Bestandteil im Alltag man-
cher Kindertageseinrichtungen und
deren Selbstverständnis – zum Bei-
spiel dann, wenn die Fachkräfte ge-
klärt haben, welche Rechte Kinder im
Alltag ihrer Einrichtung haben sollen
und hierfür Formen der Mitentschei-
dung etwa in Form von Kinderparla-
menten entwickelt haben. In der Di-
skussion um die Qualifikation von
Fachkräften und deren Ausbildung an
Berufsfachschulen, Fachschulen und
Hochschulen haben solche Fragestel-
lungen jedoch bislang keinen systema-

tischen Stellenwert“, erklärt
Professor Knauer. Dabei gelte
es jedoch, gerade frühkindli-
che Erziehungs- und Bil-
dungsprozesse als eine Phase
zu begreifen, in der Kinder
auch die Rechte haben, das
private und gesellschaftliche
Lebensumfeld aktiv mitzuge-
stalten. Somit müssten päda-
gogische Fachkräfte auch
durch ihre berufliche und aka-
demische Bildung entspre-
chende Schlüsselkompeten-
zen erwerben. 

„Es geht um ein Qualifikations-
profil der Zukunft“, sagt Bartosch,
der unter anderem als Bologna-Ex-
perte der Hochschulrektorenkonfe-
renz erfahren in der Konzeption von
Studiengängen ist; ein Schwerpunkt
seiner Kieler Kollegin wiederum sind
demokratische Gestaltung von Kin-
dertageseinrichtungen und damit die
Eröffnung früher Erfahrungen von
Demokratie. Beide Aspekte – die
Konzeption von Ausbildung sowie
die Frage von Partizipation – bilden
den Rahmen dieses Projektes.

Demokratiebildung in Kindertageseinrichtungen

Großerzbischof von Kiew und Galizien zu Gast an der KU
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Eichstätter Gespräche zur „Ressource Vielfalt“ am 24. Mai

Wie bewältigen Personalabteilun-
gen in Deutschland und an interna-
tionalen Standorten die Herausfor-
derung der Vielfalt im Unterneh-
men? Wie wird im wissenschaft-
lichen Kontext mit dem zunehmen-
den Druck hin zu akademischem
Mainstream umgegangen? Wie viel
Vielfalt verträgt die Kirche? Und
welche Schlüsse lassen sich aus den
Managementkonzepten, die in
Unternehmen zur Anwendung kom-
men, für Wissenschaft und Kirche
ziehen? 

Diesen und weiteren Fragen wid-
men sich unter dem Oberthema
„Ressource Vielfalt“ die diesjährigen
4. Eichstätter Gespräche Kirche –
Wirtschaft – Wissenschaft, die von
der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt (KU), dem Bund
Katholischer Unternehmer (BKU)
und der Katholischen Sozialwissen-
schaftlichen Zentralstelle veranstal-
tet werden.

Die öffentliche Auftaktveranstal-
tung dazu findet am Donnerstag,
den 24. Mai 2012, ab 19.00 Uhr im
Spiegelsaal des Landratsamts Eich-

stätt (Residenzplatz 1) mit promi-
nenter Besetzung statt: Auf  dem
Programm stehen ein Vortrag von
Dr. Reinhard Kardinal Marx (Erzbi-
schof von München und Freising)
sowie Statements von Daniel Trut-
win (Geschäftsführender Gesell-
schafter der MWG-Gruppe Werni-
gerode), Marie-Luise Dött (MdB
und Vorsitzende des BKU) und
Prof. Dr. Ludger Pries (Lehrstuhl
für Soziologie/Organisation, Migra-
tion, Mitbestimmung der Ruhr-Uni-
versität Bochum). Die Moderation
der Veranstaltung übernimmt Frau
Dr. Ursula Weidenfeld (Wirtschafts-
journalistin). Der Präsident der Ka-
tholischen Universität Eichstätt-In-
golstadt Prof. Dr. Richard Schenk
und Msgr. Prof. Dr. Peter Schallen-
berg (Direktor der KSZ) werden zu-
vor die Teilnehmer der Veranstal-
tung begrüßen.

Anlässlich der Eichstätter Ge-
spräche wird am Freitag, den 25.
Mai, zudem in der Eichstätter Schut-
zengelkirche ein Pontifikalgottes-
dienst mit Bischof  Dr. Josef  Cle-
mens (Sekretär des Päpstlichen Ra-
tes für die Laien) stattfinden. Der
Gottesdienst beginnt um 19 Uhr.
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Studierende aus Zentralasien,
dem Südkaukasus und Deutschland
beschäftigten sich im vergangenen
Jahr erstmals bei einer internationa-
len Sommerschule des Zentralinsti-
tuts für Mittel- und Osteuropastu-
dien (ZIMOS) an der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt
(KU) mit der Rolle von Religionen
bei politischen Konflikten. Die
Neuauflage der Veranstaltung findet
dieses Jahr vom 12. bis 26. August
nicht in Eichstätt, sondern in der
kirgisischen Hauptstadt Bischkek
statt. Das Oberthema lautet „Parla-
mentarismus als Mittel der Konflikt-
prävention für Zentralasien und
Südkaukasus? Vorstellungen, Rea-
litäten und Zukunftsperspektiven ei-
nes politischen Experiments“. 

Für die Sommerschule bewerben
können sich bis zum 23. April 2012
engagierte Studentinnen und Stu-

denten aus dem Südkaukasus, Zen-
tralasien und Deutschland, die sich
im fortgeschrittenen Studium der
Politikwissenschaft, Internationalen
Beziehungen, Soziologie oder Ge-
schichte oder eines vergleichbaren
Fachs befinden und Interesse an
dem Thema der Sommerschule vor-
weisen können. Die Arbeitssprache
der Veranstaltung ist Deutsch, Eng-
lisch- und Russischkenntnisse sind
von Vorteil. Die Teilnehmer sollen
einen Vortrag im Rahmen der Som-
merschule zu einem vorgegebenen
Thema übernehmen und erhalten ei-
ne Teilnahmebescheinigung oder ei-
nen Leistungsnachweis von der Ka-
tholischen Universität Eichstätt-In-
golstadt. Bewerbungen in deutscher
Sprache werden per E-Mail an DA
AD_SummerSchool_2012@yahoo.de
(Dr. Marina Tsoi, Antonina Zykova,
M.A., ZIMOS, Ostenstraße 27,

Eichstätt) erbeten. Die Kosten für
Übernachtung, Verpflegung, Rah-
menprogramm und Reisekosten (in
Form einer Reisekostenpauschale)
werden vom DAAD übernommen,
der die Veranstaltung im Rahmen
des Programms „Konfliktpräven-
tion in der Region Südkau ka-
 sus/Zentralasien und Moldau“ mit
40.000 Euro unterstützt. 

Die Sommerschule wird von der
Professur für Internationale Politik
an der KU und dem ZIMOS zusam-
men mit der Kirgisisch-Russisch-
Slawischen Universität (Bischkek)
und der Internationalen Universität
in Zentralasien (Tokmok, Kirgistan)
organisiert.

Detailliere Informationen zur An-
meldung und das komplette Pro-
gramm unter 
www.ku .de / fo r s chungse in r / z imos /
sommerschule-2012

Internationale Sommerschule des ZIMOS in Kirgistan



STUDIENINFOTAG
Wer sich für ein Studium an der KU interes-

siert, kann sich im Rahmen eines Infotages
auf  dem Campus Eichstätt am Samstag, 

16. Juni 2012, einen persönlichen Eindruck
von den vielfach ausgezeichneten Studienbe-
dingungen machen. Geboten werden Probe-

vorlesungen und Infoveranstaltungen. Außer-
dem werden Studierenden und Dozenten vor

Ort Rede und Antwort stehen. Das detaillierte
Programm findet sich demnächst unter

www.ku.de.

SOMMERFEST IM HOFGARTEN
Das traditionelle Sommerfest der KU im Eich-
stätter Hofgarten findet heuer am Donnerstag,

5. Juli 2012, statt.

VERANSTALTUNGSKALENDER

Informationen zu allen öffentlichen Veranstal-
tungen und Tagungen der KU finden sich im
laufend aktualisierten Veranstaltungskalender

unter 
www.ku.de.
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:

Literaturwettbewerb zu Ortssagen

Vortragsreihe zum Erbrecht

Seit 2010 untersuchen Wissen-
schaftler der KU im Auftrag von Alt-
mühl-Jura e.V. die Dialektsituation in
den elf  Kommunen Altmannstein,
Beilngries, Berching, Breitenbrunn,
Denkendorf, Dietfurt, Greding, Kin-
ding, Kipfenberg, Titting und Walting.
Während man 2011 vorrangig mit der
sprachwissenschaftlichen Untersu-
chung beschäftigt war, steht das Jahr
2012 ganz im Zeichen der Praxis. Ein
Sprachkulturkalender bietet allen
Interessierten jeden Monat eine ande-
re Veranstaltung rund um den Dialekt
in der Heimatregion.

Derzeit stehen Sagen und Ge-
schichten im Fokus des Sprache-im-
Fluss-Kultur kalen ders. „Alle in der
Region – jung und alt – können Hi-
storisches, Typisches und Kurioses

über eine der elf  Altmühl-Jura-
Gemeinden schreiben. Wenn
möglich sogar im Dialekt“, er-
läutert Dr. Monika Raml. Sie
ist die Leiterin des Projekts
Sprache im Fluss, das den Lite-
raturwettbewerb ausrichtet.
Auch Bewohner der Region,
die keine Dialektsprecher sind,
sind herzlich dazu eingeladen.
„Wir wollen die Sprachvielfalt
abbilden – Dialekt als eine Va-

rietät neben Standard- und Umgangs-
sprache.“, so Raml. 

Für den Literaturwettbewerb wird
die beste Ortssage bzw. das beste Ort-
portrait im Altmühl-Jura-Raum ge-
sucht - traditionell oder originell er-
zählt - die literarische Form spielt
hierbei keine Rolle. Alle sind eingela-
den, den eigenen Text per E-Mail
oder Post bis zum 21. Mai 2012 ein-
zureichen. Die Sieger des Wettbe-
werbs werden am 28. September 2012
im Rahmen der Veranstaltung "Litera-
turwettbewerb Sprache im Fluss" in
Beilngries vorgestellt.

Die Teilnahmemodalitäten zum Li-
teraturwettbewerb sowie nähere In-
formationen zum Projekt „Sprache
im Fluss“ finden sich unter 
www.sprache-im-fluss.de.

Nur etwa jeder vierte Deutsche
trifft Regelun gen für den Erbfall.
Über 90 % der privaten Testamente
wiederum sind widersprüchlich oder
sogar unwirksam. Anstelle des er-
wünsch ten Rechtsfriedens sind auf-
reibende Nachlass streitigkeiten die
Folge. Durch rechtzeitige und rechts-
sichere Gestaltung der letztwilligen
Ver fügung kann dies vermieden wer-
den. Die Fakultät für Soziale Arbeit
lädt am Mittwoch, 25. April 2012, an
der KU zum ersten Vortrag einer
dreiteiligen öffentlichen Reihe zum
Erb recht ein. Der Rechtsanwalt,
Fachanwalt für Erbrecht/Familien-
recht und Zertifizierter Testaments-
vollstrecker (EBS), Dr. Ernst L.
Schwarz aus München, referiert im
ersten Vortrag dieser Reihe zum
Thema „Die Testamentsgestaltung.
Den ‚letzten Willen‘ rechtzeitig und

rechtssicher regeln/häufige Fehler
bei der Testamentserrichtung“. Am
9. und 23. Mai setzt sich die Reihe
jeweils mit einem weiteren Beitrag
zu „Das Pflichtteilsrecht. Der ‚harte
Kern‘ des Erbrechts – häufiger
Streit um Mindestansprüche naher
Angehöriger“ und „Die Testaments-
vollstreckung Vertrauensperson des
Erblassers zur Umsetzung seines
letzten Willens – Vergütung, Haf-
tung, Abwicklung“ fort. 

Alle Vorlesungen dieser Reihe be-
ginnen um 18 Uhr im Raum 201 des
Kollegiengebäudes, Bau A (Osten-
straße 28, Eichstätt). Es wird um An-
meldung gebeten unter johanna.har-
rer@ku.de, (Tel. 08421/93-1673). Ein
kleiner Unkostenbetrag von jeweils 5
Euro kann bei jeder Veranstaltung
bar entrichtet werden.
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Gotik und die Deutung der Existenz
Von Frankreich aus drang der gotische Baustil einst nach
ganz Europa vor. An den Ursprung der Gotik begaben sich
20 Studierende der KU mit dem Lehrstuhl für Moraltheolo-
gie und befassten sich vor Ort mit den Geheimnissen der
Symbolik und ihren Aussagen zur menschlichen Existenz.

Die „Wiege der Gotik“ steht im
Norden Frankreichs. Dort entwick -
elten im 12. Jahrhundert die Bau-
meister einen neuen Baustil, der den
bisherigen Kirchenbau revolutio-
nierte. Die im gotischen Stil erbau-
ten Kathedralen streben in schwin-
delerregende Höhen und scheinen
mehr aus Fenstern als aus Mauern
zu bestehen, so leicht und durch-
sichtig sind sie gebaut. Diese Bau-
werke sind aber nicht nur ästhetisch
ansprechend, sondern auch theolo-
gisch durchdacht: Die großflächigen
Glasfenster und die zahlreichen
Skulpturen an Fassade und Portalen
sind von einer besonders dichten
symbolischen Aussagekraft, und so-
gar die Architektur folgt bestimmten
theologischen Prinzipien.

Um den Geheimnissen dieser
Symbolik und auch der eigenen Exi-
stenz auf  die Spur zu kommen, be-
sichtigten die Studierenden im Rah-
men der Exkursion zunächst aus-
führlich die Kathedrale von Reims –
die Architektur, die Skulpturen und
besonders intensiv die beeindruk-
kenden Glasmalereien, die zum Teil
noch aus dem Mittelalter stammen.
Die Reise war Bestandteil einer
Lehrveranstaltung mit dem Titel
„Existenzdeutung aus dem Glauben
– am Leitfaden gotischer Kathedra-
len Nordfrankreichs“. Die bild-
lichen Darstellungen der Kathedrale
umgreifen die gesamte Heilsge-
schichte. In diese Geschichte ist der
Mensch hineingestellt; wenn er die
Bilder betrachtet, erhellt sich von da
aus auch der Sinn seiner eigenen
Existenz. Fassade, Skulpturen und
Rosenfenster des nördlichen Quer-
hauses sind klassischerweise der
Thematik der Schöpfung und des
Sündenfalls gewidmet: Die Lebens-
geschichte des Menschen ist immer
gekennzeichnet von Brüchen – dies
ist in der Baukunst der Kathedrale

nicht ausgeblendet. Dabei bleibt sie
jedoch nicht stehen, sondern der
Bau der Kathedrale lädt ein, einzu-
treten in einen Raum, wo das Heil
erfahrbar wird. Dies ist jedoch nicht
möglich an der eigenen Geschichte
vorbei, sondern immer nur durch sie
hindurch, was symbolisiert wird
durch die (in Reims leider nicht
mehr erhaltene) Darstellung des La-
byrinths am Fußboden des Lang-
hauses. Die Pfade des Labyrinths,
die auf  verschlungenen Wegen ins
Zentrum führen, versinnbildlichen
die Komplexität der menschlichen
Existenz. Nach dem Durchgang
durch dieses Labyrinth kann der Pil-
ger dann in das Zentrum der Kathe-
drale hinein schreiten, wo ihm von
den östlichen Glasfenstern her die
Darstellung des Jesuskindes und des
Gekreuzigten entgegen leuchten –
Darstellungen der Erlösung des
Menschen durch Christus.

Eine schlichtere und noch ältere
Kathedrale, die in manchem als
„Vorbild“ für die Kathedrale von
Reims diente, besichtigten die Stu-
dierenden bei einer Fahrt ins nahe
Laon. Die Türme dieser Kathedrale
entsprechen beinahe exakt den Tür-
men des Bamberger Doms – ein
Beispiel dafür, dass die Ideen der
Gotik von Frankreich aus bis nach
ganz Europa vordrangen. Das drei-
fache, mit Figuren geschmückte
Westportal umgreift auch hier die
ganze Bandbreite der Heilsgeschich-
te und die Hoffnung auf  Vollen-
dung.

Neben der intensiven Betrach-
tung der gotischen Bauwerke stan-
den auf  dem Programm der Exkur-
sion aber auch Elemente des leichte-
ren Kulturgenusses. Da Reims die
Heimstätte des Champagners ist,
durfte für die Studierenden auch ei-
ne Besichtigung einer Champagner-
kellerei nicht fehlen – selbstver-
ständlich mit anschließender Verko-
stung. Und auch die Schönheit der
Landschaft, die Reims umgibt,
konnte bewundert werden. So konn-
ten die Teilnehmer am Ende der Ex-
kursion nicht nur viel neues Wissen,
sondern auch zahlreiche neue Ein-
drücke und Erlebnisse mit nach
Hause nehmen.

H
A

G
E

R

Magdalena Hager ist wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Moraltheo-

logie der KU, der die hier beschriebene Ex-
kursion veranstaltete.
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In Anlehnung an das Wortspiel im
Titel (engl. fuel „Benzin“) sollte das
neue „FJUEL – Forum für Junge
Englische Linguistik“ wissenschaft-
lichen „Treibstoff“ für Forscherin-
nen und Forscher von sechs ver-
schiedenen Universitäten bieten, die
im vergangenen Herbst an der KU
ihre laufenden Promotions- und Ha-
bilitationsprojekte vorstellten. Eine
breite Auswahl von Themen war
vertreten. Zum Themenkomplex
„non-native language“ berichtete
Cordula Glass (Erlangen), wie Phra-
seologiefehler dazu beitragen, dass
englische Muttersprachler die
Sprachkompetenz eines Lerners als
gering einstufen. Eva-Maria Wunder
(Augsburg) ist dem verblüffenden
Phänomen auf  der Spur, dass man-
che Sprachlerner in ihrer dritten
Sprache nicht etwa den Akzent ihrer
Muttersprache, sondern den ihrer
Zweitsprache haben. Mit fremd-
sprachlichen Akzenten, jedoch im
englischen Renaissance-Drama, be-
fasste sich auch Maria Sutor (Mün-
chen). Sie stellte autorenübergrei-
fende Konventionen für die Kenn-
zeichnung nicht-muttersprachlichen
Akzents fest, die jedoch weniger der
authentischen Illustration von Aus-
sprachebesonderheiten dienen, son-
dern vielmehr die entsprechenden
Figuren als allgemein „ausländisch“
kennzeichnen. Eine italienische Fi-
gur spreche also im Renaissance-
Drama nicht recht viel anders als et-
wa eine französische.

Sprachvergleichender bzw. typo-
logischer Natur war der Vortrag von
Judith Huber (Eichstätt), der von
der Beobachtung ausging, dass eng-
lische und französische Bewegungs-
verben unterschiedliche semantische
Elemente kodieren: Wo das Engli-

sche die Art und Weise der Bewe-
gung im Verb ausdrückt (sail across
the Channel), bevorzugt das Französi-
sche dort die Richtung (traverser la
Manche). Eine Korpusuntersuchung
zeigte, wie sich die Semantik der
französischen Richtungsverben wie
enter, descend, bei der Entlehnung ins
englische System verändert. Ein

ähnlicher Unterschied steht im Zen-
trum des Projekts von Franziska
Günther (München): Das Deutsche
bedient sich zur Beschreibung des
Standorts von Objekten v.a. abstrak-
ter Raumreferenz (vorne rechts), im
Englischen dagegen wird ein Refe-
renzobjekt benötigt (in the front right
corner (of  the table)). Der Vortrag prä-
sentierte erste Ergebnisse aus expe-
rimentellen Studien zu Unterschie-
den zwischen Deutsch- und Eng-
lischsprechern auch bei der Wahr-
nehmung von Objektrelationen im
Raum.

Ebenfalls kognitiv-linguistisch
orientiert waren die nächsten beiden
Projekte: Elmar Thalhammer (Mün-
chen) vergleicht die Sprache deut-

scher und englischer Fußballradio-
kommentare. Unterschiede lassen
sich u. a. bei den am häufigsten ver-
tretenen konzeptuellen Metaphern
feststellen, was Rückschlüsse auf
sprach- und kulturspezifische Unter-
schiede in der Konzeptualisierung
dieses Spiels erlaubt. Carolin Oster-
mann (Erlangen) verfolgt das Ziel,
Erkenntnisse der kognitiven Lingui-
stik für Lernerwörterbücher frucht-
bar zu machen. Sie vergleicht  die
Qualität der Definitionen von Emo-
tionsbegriffen (z. B. love, disgust) aus
verschiedenen existierenden Wör-
terbüchern mit neu verfassten, kog-
nitiv-linguistisch fundierten Defini-
tionen. 

Zwei Projektskizzen befassten
sich mit Sprache im Internet. Ausge-
hend von neueren Untersuchungen
zum Sprachwandel im Gegenwarts-
englischen, die meist Zeiträume von
30 Jahren ins Visier nehmen, be-
schäftigt sich Olena Vorontsova
(Augsburg) anhand ihres Blog-Kor-
pus mit der Frage, ob Sprachwandel
auch in kurzen Zeiträumen von
zehn Jahren festgestellt werden
kann. Daria Dayter (Bayreuth) stell-
te eine pragmatische Perspektive auf
Twitter-Nachrichten vor: eine Aus-
wertung ihres Korpus zeigt, dass ei-
ne überwältigende Mehrheit dieser
Nachrichten nicht dialogischer Na-
tur ist, so dass man Tweets als eine
Form des sozial anerkannten Selbst-
gesprächs betrachten könne.

Ziel der FJUEL-Organisatorin-
nen Judith Huber (Eichstätt), Fran-
ziska Günther (München) und Anna
Kaiser (Würzburg) war es, eine
Plattform für gegenseitigen Aus-
tausch, Kennenlernen und Diskus-
sion zu schaffen. Künftig soll
FJUEL   jährlich an wechselnden
bayerischen Universitäten stattfin-
den. Für 2012 steht bereits Augs-
burg als Veranstaltungsort fest. 

„Treibstoff“ für Sprachforscher
Junge Forscherinnen und Forscher von sechs bayerischen
Universitäten aus dem Bereich der englischen Sprachwis-
senschaft trafen sich erstmals im Rahmen des neuen
Nachwuchsforums „FJUEL – Forum für Junge Englische
Linguistik in Bayern“ an der KU.

4Von Judith Huber

Judith Huber ist wissenschaftliche Mitar-
beiterin am Lehrstuhl für Englische Sprach-
wissenschaft und gehört zu den Organisato-
rinnen der ersten FJUEL-Tagung.
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Ist Fukushima schon vergessen?
Der Reaktorunfall in Fukushima offenbarte 25 Jahre nach
Tschernobyl erneut auf dramatische Weise die Gefahren ato-
marer Energiegewinnung. Eine psychologische Längsschnitt-
studie erforscht vor dem Hintergrund des Unglücks Einstel-
lungen und Engagements von Bürgerinnen und Bürgern.

4Von Elisabeth Kals u. Manuela Sirrenberg

Am 11. März 2011 gab es erste
Presseberichte, dass infolge
des verheerenden Erdbebens

und Tsunamis im Osten Japans das
Kernkraftwerk Fukushima Daiichi
schwer beschädigt wurde. In den
folgenden Tagen zeigte sich, dass in
drei Reaktorblöcken eine Kern-
schmelze eingesetzt hatte. Mit Sorge
blickte die Welt auf  die weitere Ent-
wicklung in Fukushima, den Austritt
und die Verbreitung von Radioakti-
vität in Luft, Wasser und Land.
Durch das Unglück erfuhr auch die
Diskussion um den deutschen
Atomausstieg erneute Brisanz. Ne-
ben der hitzigen politischen Diskus-
sion engagierten sich viele Bürgerin-
nen und Bürger auf  vielfältige Art
und Weise für den Ausstieg aus der
Atomenergie. Die wöchentlichen
Mahnwachen und Demonstratio-
nen, die auch in Eichstätt stattfan-
den sowie die gestiegene Nachfrage
nach grünem Strom zeigten, dass
viele Menschen sich verstärkt mit
dem Thema beschäftigten.

Dabei offenbart die Diskussion
um die Atomenergie durchaus
verschiedene Facetten. Sie

kann als „günstige“ und „saubere
Stromgewinnung“ mit fast keinem
CO2-Ausstoß befürwortet werden.
Ebenso kann sie aus ökologischer
Perspektive abgelehnt werden, weil
radioaktive Substanzen – wie in Fu-
kushima geschehen – in die Umwelt
austreten können. Hinzu kommen
Probleme beim Abbau von Uran so-
wie bei der Entsorgung des Atom-
mülls. Zudem offenbart sich hier in
besonderem Maße, dass Umwelt-
schutz im Spannungsfeld mit ande-
ren Werten, wie Wirtschaftswachs-
tum oder Arbeitsplatzsicherheit (et-

wa durch den Erhalt von Atomener-
gie) steht, die ebenfalls von hoher
gesellschaftlicher Bedeutung sind.
Neben der möglichen Ableitung
praktischer Implikationen ist das
Thema daher insbesondere auch
theoretisch aufschlussreich.

Um diesen Prozess der politi-
schen Meinungsbildung aus
psychologischer Sicht zu ver-

stehen und darauf  aus politischer
Sicht professionell im Sinne der Po-
litikberatung reagieren zu können,
führten wir wenige Tage nach dem
Unglück eine wissenschaftliche
Untersuchung durch. Dabei konn-
ten wir auf  eine umfangreiche ge-
rechtigkeitspsychologische For-
schung im Bereich der Umweltfor-
schung zurückgreifen. Es existierten
auch bereits validierte Messinstru-
mente, die daher kurzfristig an die
Situation angepasst werden konn-
ten. Denn die Frage, ob an der
Atomenergie festgehalten wird, be-
trifft in besonderem Maße auch Fra-
gen der Gerechtigkeit. So berühren
die Risiken auch Länder und Bevöl-
kerungen, die keinen Gewinn an der
Atomenergie hatten. Aber auch zu-
künftige Generationen sind betrof-
fen, obwohl diese weder die Risiken
atomarer Energiegewinnung selbst
verursacht noch von dieser profitiert
haben. Genau mit eben diesen Fra-
gen nach der Verteilung knapper
Güter und Ressourcen, aber auch
von Risiken und Verlusten beschäf-
tigt sich die empirische Gerechtig-
keitspsychologie seit geraumer Zeit.
Zahlreiche Forschungsarbeiten
konnten das Gerechtigkeitserleben
als zentrales Motiv menschlichen
Handelns in unterschiedlichen Kon-
texten bestätigen. Diese Befunde
stehen dem ökonomischen Ansatz
gegenüber, welcher häufig noch im-

mer von der Annahme eines rational
handelnden und auf  Eigennutz be-
dachten Menschen dominiert wird.
Der vorliegenden Untersuchung
hingegen liegt die Annahme eines
motivpluralistischen Handlungsmo-
delles zugrunde. 

Im Vordergrund der ersten Studie
stand somit die Klärung der fol-
genden vier Fragestellungen:

4Wie sind Gefahrenbewusstsein,
Gerechtigkeitsurteile, Emotionen
(wie Ängste und Empathie) sowie
Bereitschaften im Zusammenhang
mit der Atomenergie in der allge-
meinen Bevölkerung direkt nach
dem Reaktorunfall ausgeprägt?
4In welchem Ausmaß bestehen En-
gagementbereitschaften zum Aus-
stieg bzw. zur Beibehaltung von
Atomkraft?
4Welche Motivstrukturen liegen
diesen Bereitschaften zugrunde?
4Wie verändern sich diese Bewer-
tungen, Emotionen und Bereit-
schaften über die Zeit und mit Ab-
stand zum Reaktorunfall in Fukushi-
ma?

Um eine möglichst breite Bevöl-
kerungsstruktur zu erreichen und
zeitnah auf  die Geschehnisse zu rea-
gieren, wurde die Studie mittels ei-
nes Onlinefragebogens durchge-
führt. Das große Interesse an der
Thematik spiegelte sich auch in der
regen Beteiligung wider. Innerhalb
kurzer Zeit beantworteten über 500
Teilnehmerinnen und Teilnehmer
den umfangreichen Fragebogen. Die
Stichprobe ist gekennzeichnet durch
eine weite Alterspanne der Befrag-
ten, die von 14 bis 74 Jahren reicht.
Das Verhältnis von Frauen und
Männer ist nahezu ausgewogen mit
einer leichten Mehrheit von weib-
lichen Untersuchungsteilnehmern.
Um ein differenziertes Meinungs-
bild zu erreichen wurden auch ge-
zielt Mitarbeiter/innen des Energie-
sektors für die Teilnahme angespro-
chen. Insgesamt gaben zehn Pro-
zent der Befragten an, im Energie-
sektor beschäftigt zu sein. Abwei-
chend vom bundesdeutschen
Durchschnitt, weist die Stichprobe
eine deutliche Verschiebung zugun-
sten eines hohen Bildungsabschlus-G
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Urteile und Engage-

mentbereitschaften

wenige Tage nach dem

Unglück in Fukushima

(blau; N = 500) und

sechs Monate nach

dem Unglück (rot; N

= 209); auf einer Ant-

wortskala von „1 =

trifft überhaupt nicht

zu“ bis „6 = trifft völ-

lig zu“.
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Prof. Dr. Elisabeth Kals ist an der KU In-
haberin der Professur für Psychologie III
(Sozial- und Organisationspsychologie).

Dipl.-Psych. Manuela Sirrenberg ist
wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Pro-
fessur für Sozial- und Organisationspsycho-
logie.

ses auf. Der Grund hierfür liegt si-
cherlich in der Rekrutierung der
Teilnehmer/innen in universitätsna-
hen Medien. Die große Teilnehmer-
zahl lässt jedoch durch Subgruppen-
vergleiche die Überprüfung eines
möglichen Einflusses von Bildungs-
grad auf  Einstellungen und Verhal-
ten zu. Desweiteren wurde die Stu-
die als Längsschnittuntersuchung
konzipiert und ermöglicht durch die
Erfassung von Codes die unmittel-
baren Reaktionen mit Angaben in
Folgeuntersuchungen zu verglei-
chen.

Die Ergebnisse der ersten Befra-
gung bestätigten die zentrale
Rolle des (Un-)Gerechtigkeits-

erlebens im Bereich der Engage-
mentbereitschaften für den Ausstieg
aus der Atomkraft vor dem Hinter-
grund des Reaktorunglückes in Fu-
kushima. Während Ängste und Sor-
gen moderat ausgeprägt waren, erle-
ben die Bürger(innen) den Einsatz
von Atomenergie als hoch unge-
recht, u. a. weil Risiken unkalkulier-
bar bleiben. Kommt es wie in Fu-
kushima zu einem Reaktorunfall
bzw. einer Kernschmelze, können
sowohl Länder und Bevölkerungen
betroffen sein, die keinen Profit von
der Atomenergie haben, als auch
künftige Generationen, die diese Ri-
siken weder selbst verursacht haben,
noch von der atomaren Energiege-
winnung profitiert haben. Allgemei-
ne Gerechtigkeitsurteile pro Atom-
kraft sind hingegen auf  einem äu-
ßerst niedrigen Niveau ausgeprägt.
Argumente, die für den Einsatz von
Atomenergie sprechen (wie hohe
Effizienz, praktisch keinen CO2-
Ausstoß, Wirtschaftswachstum etc.)
werden wahrgenommen, aber weni-
ger stark gewichtet. Es zeigte sich,
dass direkt nach dem Reaktorunfall
eine hohe Bereitschaft bestand, sich
für den Ausstieg zu engagieren – sei
es durch die Teilnahme an öffent-
lichen Kundgebungen, durch Ver-
zicht oder auch durch Investitionen
im privaten Energiebereich. Eine
Bereitschaft sich öffentlich für eine
Beibehaltung der Atomenergie zu
engagieren, ist hingegen kaum vor-
handen. Entgegen der öffentlichen
Annahme entspringen diese Enga-
gements nicht Ängsten und Sorgen
um die eigene Gesundheit, sondern
sind in erster Linie Ausdruck des

(Un-)Gerechtigkeitserlebens der
Bürger(innen). Wenngleich die Be-
funde bereits auf  deskriptiver Ebene
das (Un-)Gerechtigkeitserleben als
überaus bedeutsam erahnen lassen,
belegen insbesondere die korrelati-
ven und regressionsanalytischen Be-
funde dessen zentrale Bedeutung für
die Bereitschaft, sich gegen Atom-
energie zu engagieren.  

Um zu untersuchen, ob und wie
sich das subjektive Erleben mit
zeitlichem Abstand zur Ka -ta-

strophe sowie dem vollzogenen
Ausstieg veränderte, wurden die
Teilnehmer(innen) im Sommer 2011
erneut befragt. Von der Ausgangs-
stichprobe nahmen 209 Befragte er-
neut teil. Die längsschnittlichen Be-
funde sprechen für die Stabilität der
Ergebnisse: Das Verhalten zur
Unterstützung des Atomausstiegs
steht auch weiterhin in engem Zu-
sammenhang mit dem (Un-)Gerech-
tigkeitserleben der Bürger(innen).
Interessanterweise haben das Inter-
esse und die Engagements im Be-
reich Atomkraft mit dem zeitlichen
Abstand nur in sehr geringem Maße
abgenommen. Hingegen sind die
vormals eher moderaten Ängste und
Sorgen um die eigene Gesundheit
nach dem Atomausstieg gestiegen,
obgleich die möglichen Gefahren in
Deutschland, auch durch den zeit-
lichen Abstand zu Fukushima, ob-
jektiv eher gesunken sind. Beides,
das stete Interesse und die gestiege-
nen Ängste, sprechen dafür, dass die

Atomenergie und die Energiegewin-
nung nach wie vor auch jenseits des
politischen Tagesgeschehens und
des einseitigen deutschen Atomaus-
stiegs für die deutsche Bevölkerung
ein wichtiges Thema sind, zu dem
die Bürger(innen) differenzierte Ge-
rechtigkeitsurteile fällen.

Die Auswirkungen Fukushimas,
verbunden mit dem zunächst
einseitigen deutschen Ausstieg

aus der Atomenergie bei gleichzeitig
wachsendem Energiebedarf  stellen
politische Entscheidungsträger vor
besondere Herausforderungen.
Denn eine langfristige Lösung kann
nur bei Unterstützung durch die
breite Bevölkerung erreicht werden.
Dazu müssen zentrale Bewertungs-
kriterien von Bürgerinnen und Bür-
gern identifiziert werden. Die empi-
risch-psychologische Forschung
kann hierzu durch die Bereitstellung
bedingungsanalytischen Wissens für
die Politikberatung einen wichtigen
Beitrag leisten.

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E



Koptische Christen in Ägypten
Wie lebt die größte christliche Minderheit im Nahen
Osten in der Spannung zwischen Diskriminierungen und
der Hoffnung auf ein gelingendes Zusammenleben? Die
historische und aktuelle gesellschaftspolitische Situation
der koptischen Kirche in Ägypten war Thema einer Ta-
gung in Kloster Banz.

4Von Teresa Braun u. Kristin Langos

Die Lage ist brisant: Während
vom 25. Januar bis zum 11. Fe-
bruar 2011 über eine Million

muslimische und christliche Ägypter
gemeinsam auf  dem Tahrir-Platz in
Kairo den Rücktritt ihres Präsidenten
Husni Mubarak forderten, hat die
durch die Revolution entzündete
Hoffnung der Christen auf  ein zu-
künftiges, gemeinsames Engagement
zusammen mit den Muslimen mittler-
weile herbe Dämpfer erfahren. „Die
politische Situation im Land ist un-
klar, es wird nicht über die Probleme
geredet, sondern nur über Bärte, Ge-
wänder und Schleier.“, so Prof. Mi-
chael Ghattas. Der koptisch-orthodo-
xe Lehrer an der Deutschen Evange-
lischen Oberschule in Kairo und Pro-
fessor am Institut für Koptische Stu-
dien sieht die aktuelle Situation für
die Kopten in Ägypten kritisch, ist
aber hoffnungsvoll: „Wir wollen alle
gut leben: Christen und Muslime in
Ägypten.“ Mit ihren theo logischen
Besonderheiten und ihren gegenwär-
tigen Problemen stand die Koptische

Kirche in Ägypten als größte Gruppe
christlicher Minoritäten im Nahen
Osten im Zentrum der gemeinsamen
Seminartagung des Lehrstuhls für
Mittlere und Neue Kirchengeschichte
und der Forschungsstelle Christlicher
Orient. Unter dem Titel „Christen in
Minderheitssituationen – am Beispiel
der Kopten in Ägypten“ wurde vom
11. bis 13. März im Bildungszentrum
der Hanns-Seidel-Stiftung Kloster
Banz von Theologiestudierenden,
Postgraduierten und Gasthörern die
historische und gesellschaftspoliti-
sche Situation der Kopten beleuchtet. 

Die Bezeichnung Kopten für
ägyptische Christen leitet sich
von dem arabischen Wort qibt

ab und bedeutet nichts anderes als
„Ägypter“. Es gibt heute mindestens
15 verschiedene christliche Kirchen
in Ägypten, wobei die koptisch-or-
thodoxe Kirche mit rund 90% die
größte Anzahl Christen auf  sich ver-
einigt und mit ungefähr 10% der Ge-
samtbevölkerung ca. 8 Millionen Mit-
glieder hat. Prof. Ghattas betonte die
große Bedeutung ihrer eigenen, kop-

tischen Sprache, die
allerdings nur in der
ritenreichen Liturgie
überlebt hat. Das
Koptische wird mit
griechischen Buch-
staben geschrieben,
zu denen einige aus
den alten pharaoni-
schen Schriftzeichen
entwickelten Zusatz-
buchstaben hinzu-
kommen. Die kopti-
sche liturgische Mu-
sik hat sich eigenstän-
dig aus altägypti-
schem Erbe heraus
entwickelt und ist der

ganze Stolz der Kopten. Wie leider
hierzulande fast gänzlich in Verges-
senheit geraten ist, können Christen
im Orient auf  eine lange Tradition
ihres Glaubens zurückblicken, wird
die Entstehung der orientalischen
Kirchen doch auf  die Mission der
Apostel Petrus, Markus, Jakobus und
Thomas zurückgeführt. Die Evange-
lisation in Ägypten begann demnach
schon im 1. Jahrhundert nach Chri-
stus, also weit vor der Invasion durch
die von Kalif  Umar gesendeten Ara-
ber im Jahr 639. Die arabische Spra-
che haben die Kopten danach schnell
übernommen und in dieser ein be-
merkenswertes Corpus christlich-ara-
bischer Literatur zwischen dem
zehnten und 14. Jahrhundert ge-
schaffen, wie Andreas Ellwardt von
der Forschungsstelle Christlicher
Orient deutlich machte. 

Die Wurzeln von Diskriminie-
rungen allerdings reichen eben-
falls bis in arabische Zeit zu-

rück. Mit der Eroberung durch mus-
limische Araber etablierte sich der
Dhimmi-Status (dimmī, arabisch für
„Schutzbefohlener“), der die Chris -
ten einerseits vom Militärdienst be-
freite und ihnen freie Religionsausü-
bung zusprach, ihnen gleichzeitig ei-
ne Kopfsteuer auferlegte und sie zu
Ausländern im eigenen Land machte.
Die Kopfsteuer, die erst im 19. Jahr-
hundert abgeschafft wurde, kommt
ganz aktuell, durch die neue Regie-
rung wieder ins Gespräch. So forder-
te unlängst der frühere Führer der
Muslimbruderschaft in Ägypten, Mu-
stafa Maschhur, die Kopfsteuer lan-
desweit wieder einzuführen.

Wie eng Vergangenheit und
Gegenwart verknüpft sind,
wurde ebenso bei den Be-

richten über das koptische Leben im
modernen Ägypten deutlich. Ägyp-
ten befindet sich in einer Übergangs-
phase zwischen den Parlamentswah-
len vom 23. Januar 2012, die dazu
führten, dass das Parlament von den
Parteien der Muslimbrüder und der
Salafisten dominiert wird, und den
für Mai 2012 angesetzten Präsident-
schaftswahlen. Heute befürworten
80% der Muslime die Scharia als
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Grundlage der Gesetzgebung, die so-
wohl Frauen als auch Christen massiv
benachteiligen würde. „Besonders
die vielen arbeitslosen Jugendlichen
brauchen eine Perspektive ohne reli-
giös aufgeladene Tendenzen.“ stellte
Prof. Ghattas fest. Er bedauerte, dass
vor allem die durch die Revolution
verstärkten Forderungen nach Frau-
enrechten kein Gehör finden, man
im Gegensatz dazu selbst an den
Universitäten immer mehr ver-
schleierte Studentinnen findet und
Zwangsislamisierungen vor allem
junger Koptinnen häufiger werden.
Trotz eines in der Verfassung veran-
kerten Rechts auf  freie Religionsaus-
übung ist die Gefahr, dass Kopten im
Alltag diskriminiert werden, gegeben,
sei es bei der Vergabe von Studien-
plätzen, bei der Besetzung von Füh-
rungspositionen oder bei der Erbau-
ung oder Renovierung von Kirchen.

Es gibt im Alltag auch ermutigende
Beispiele des Zusammenlebens zwi-
schen Christen und Muslimen.
Außerdem fördern Projekte wie bei-
spielsweise das „Haus der Familie“
an der Al-Azhar-Universität in Kairo
gegenseitiges Kennenlernen und ge-
meinsames Tun. 

Die bereits zehnte Veranstaltung
des Lehrstuhls für Mittlere und
Neue Kirchengeschichte zu hi-

storischen und aktuellen Problemen
an der Schnittstelle zwischen Kirche,
Politik und Gesellschaft wollte gera-
de eine christliche Minderheit und ih-
re Spezifika kennenlernen, um die re-
ligiöse Situation und die daraus resul-
tierenden Konflikte im Nahen Osten
besser zu verstehen. Die Kopten le-
ben weitgehend mit der muslimi-
schen Bevölkerung vermischt, den-
noch sei der offizielle Dialog mit den

Muslimen schwierig und häufig nur
im Ausland möglich, erläuterte der
Referent in seinem authentischen Be-
richt. „Wir hoffen, dass wir als Kop-
ten Geduld haben und nicht unsere
Heimat verlassen.“ sagt Professor
Ghattas. Er will als selbstbewusster
Kopte aber nicht an einen Exodus
wie den der irakischen Christen glau-
ben: „Solange Pyramiden in Ägypten
stehen, solange werden die Kopten,
die Nachfahren der alten Ägypter,
weiter dort leben.“
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Teresa Braun studiert an der KU Lehramt
Gymnasium (Katholische Religions leh re/
Eng lisch).

Kristin Langos ist wissenschaftliche Mitar-
beiterin am Lehrstuhl für Mittlere und Neue
Kirchengeschichte, der die hier beschriebe-
ne Tagung gemeinsam mit der Forschungs-
stelle Christlicher Orient veranstaltete.

INTERVIEW MIT PROF. MICHAEL GHATTAS (INSTITUT FÜR KOPTSCHE STUDIEN, KAIRO)

In der ägyptischen Revolution setzten sich Kopten
zusammen mit Muslimen für einen gerechten Staat
Ägypten ein, warum gibt es danach aber immer wieder
Gewalt gegen die koptischen Christen?
„Auf dem Tahrirplatz hatten alle ein Ziel: Leben, Freiheit, Arbeit.
Die meisten Jugendlichen sind ja arbeitslos, Kopten wie Muslime.
Damals gab es keine Störungen gegen die Koptische Kirche, nun
nutzen aber die Islamisten, die nicht mitgekämpft haben, die Sit-
uation und spalten das gemeinsame Ziel, indem sie wieder die
Religion betonen.“

Wie schätzen Sie heute die Stimmung unter den Kopten ein?
„Wir sind nicht zufrieden, was nach der Revolution geschah. Wir
hatten die Hoffnung auf ein gutes Zusammenleben mit den Musli-
men, einige waren und sind auf unserer Seite und verstehen die
Probleme der Kopten.“

Sehen Sie sich als Kopten als Bürger zweiter Klasse?
„Kopten wollen auch arbeiten, viele bekommen aber nicht die

Chance dazu. Nur 2% der Akademiker an der Universität sind
Christen. Viele Hochqualifizierte gehen nach Europa oder in die
USA, wo sie bessere Möglichkeiten haben. Wir wünschen uns, dass
die Regierung und die Islamisten uns nicht als Fremde in unserer
Heimat behandeln.“

Wie gestaltet sich der innerchristliche Zusammenhalt an-
gesichts der derzeitigen Lage?
„Wir stoppen gerade alle dogmatischen Diskussionen. Auch wenn
es noch Differenzen im Glauben gibt, erörtern wir sie derzeit
nicht, um gemeinsam die derzeitige Situation für alle Kopten zu
besprechen. Wir müssen aber alle als Ägypter tief über die Zukunft
der Generationen nachdenken.“

Der koptisch-orthodoxe Patriarch, Papst Schenuda III. ist
Mitte März gestorben. Was bedeutet das für die größte
christliche Minderheit in Ägypten?
„Das ganze Land trauert. Wir haben keinen Präsidenten und wir
haben keinen Papst. Für die Präsidentenwahlen am 24. Mai hoffen
wir, einen Präsidenten zu bekommen, der unser Land für alle
Ägypter ohne Diskriminierung beherrscht.“

Zur Person Prof. Dr. Michael Ghattas
geb. in Alexandria, Studium der Theologie in Thessaloniki, Erlan-
gen, Heidelberg, wiss. Mitarbeiter für Ökumenische Theologie in
Marburg, Promotion in Kirchengeschichte, derzeit Religionslehrer
an der Deutschen Evangelischen Oberschule in Kairo, Leiter der
Abteilung für Koptische Musik am Institut für Koptische Studien in
Kairo, Mitarbeiter am Zentrum für patristische Studien, Dozent an
theologischen Seminaren in Ägypten und Deutschland und Mit-
glied des Ökumenischen Rats der Kirchen in Genf
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Ganz unten in der Hierarchie
Rund 910.000 Menschen sind in Deutschland bei Leihar-
beitsfirmen angestellt. Vor allem für Großbetriebe ist
Leih arbeit fester Bestandteil der Personalstrategie ge-
worden. Welche Folgen hat diese Beschäftigungsform
insbesondere für Migrantinnen und Migranten?

4Von Sandra Siebenhüter

Schafft Leiharbeit auch Integra-
tion? Dies war die forschungslei-
tende Fragestellung für eine 18-

monatige qualitative Studie, die sich
im Auftrag der Otto-Brenner-Stiftung
mit den Folgen von Leiharbeit für Mi-
grantinnen und Migranten beschäftig-
te. Dazu wurden in der südbayeri-
schen Elektro- und Metallbranche 116
Personen befragt, darunter 41 Leihar-
beitnehmer (31 mit und 10 ohne Mi-
grationshintergrund), Betriebsräte,
Personalverantwortliche und Be-
triebsräte in Ver- und Entleihbetrie-
ben, Migrationsberater aber auch eth-
nische Ärzte, Arbeitsvermittler und
Arbeitsrichter. Die Studie eröffnet da-
bei gute Einblicke in das Geschäfts-
modell und die Macht- und Abhängig-
keitsverhältnisse zwischen Ver- und
Entleihfirmen, sowie auch in die sich
daraus ergebenden Strukturen, Dyna-
miken und Mechanismen für die be-
troffenen Migrantinnen und Migran-
ten. 

Der deutsche Arbeitsmarkt hat
sich vor dem Hintergrund der
fortschreitenden Globalisierung

und damit einhergehender Reorgani-
sationsprozesse sowie einer zuneh-
menden Ausrichtung der Unterneh-
men an den Finanzmärkten, stark ver-
ändert. Die Klagen der Betriebe und
Unternehmensverbände über einen
steigenden Zeit-, Kosten- und Flexibi-
litätsdruck veranlasste auch die deut-
sche Politik bereits seit Anfang der
1990er Jahre den Arbeitsmarkt zu de-
regulieren. Im Rahmen der Agenda
2010 wurde auch das Arbeitnehmer-
überlassungsgesetzes (AÜG) liberali-
siert und mit dem Wegfall des Befris -
tungs-, des Synchronisations- und des
Wiedereinstellungsverbotes im Jahr
2003 begann sich die Leiharbeit auch
hierzulande auszubreiten. Zwar ist sie

bundesweit mit ca. drei Prozent im
EU-Vergleich noch eher wenig ver-
breitet, dennoch zeigen sich regional
starke Unterschiede (vgl. Leiharbeits-
atlas der Hans-Böckler-Stiftung 2009):
Neben Wolfsburg mit 10,4 Prozent
spielt Leiharbeit insbesondere in Bay-
ern  (Ansbach: 11,66 Prozent, Lands-
hut: 8.88 Prozent, Ingolstadt: 5,47
Prozent) eine Rolle. 

Doch warum steht Leiharbeit nun
so in der Kritik, obwohl die Po-
litik auf  die dadurch sinkenden

Arbeitslosenquoten verweist? Ein Be-
triebsrat bringt es auf  den Punkt:
„Wir dachten am Anfang, Leiharbeit
ist gar nicht so schlecht, weil wenn die
Aufträge mal aus bleiben, dann haben
wir ja einen Puffer.“  Doch die Be-
triebsräte und auch die Stammbe-
schäftigten mussten bald erkennen,
dass dem nicht so ist, sondern dass
durch den starken und vor allem auch
dauerhaften Einsatz von Leiharbeit in
den Betrieben eine neue Spaltung ein-
tritt. Die Leiharbeiter sind aufgrund
ihrer Bezahlung nach eigenen Leihar-
beitstarifverträgen billiger, können sei-
tens des Entleihers jederzeit entlassen
werden und werden nur für tatsäch-
lich geleisteten  Arbeitsstunden ent-
lohnt. Zudem sind die Entleiher nahe-
zu von allen Arbeitgeberpflichten
(Kosten für Urlaub, Krankheit oder
Mutterschutz) entbunden und in Fol-
ge die Leiharbeiter auch keinen An-
spruch auf  Prämien oder Soziallei-
stungen wie Betriebsrente haben. Da
das Ziel der meisten Leiharbeiter je-
doch eine Übernahme in ein sog. Nor-
malarbeitsverhältnis ist, arbeiten sie
häufig sehr motiviert und sind auch
bereit, unbezahlte Überstunden zu lei-
sten, was sie wiederum zu Konkur-
renten der Stammbeschäftigten
macht. Dass Unternehmen immer
mehr dazu übergehen, Stammbe-
schäftigte abzubauen und frei werden-
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de Stellen durch Leiharbeiter zu be-
setzten, schürt eine diffuse Angst, die
sich u.a. auch wie die Studie zeigte in
Diskriminierung von Leiharbeitern
zeigen kann.

Besonders problematisch ist die
Situation der Hilfskräfte, welche
auch im Mittelpunkt der Studie

standen; sie machen lt. Bundesagentur
für Arbeit  (BA 2012)  ein Drittel der
Leiharbeiter aus. Neben dem geringen
Einkommen haben sie auch ein höhe-
res Arbeitslosigkeitsrisiko, da ihre Tä-
tigkeiten  besonders konjunkturab-
hängig sind; deutlich wurde dies im
Krisenjahr 2008/09, als besonders
viele Hilfskräfte entlassen wurden, je-
doch die Leiharbeit in den Dienstlei-
stungsberufen sogar anstieg. Weiter-
hin profitieren Hilfskräfte, anders als
Fachkräfte, so gut wie nie von dem
sog. „Klebeeffekt“, d.h. die Chance
auf  Übernahme durch den Entleiher,
ohnehin liegt diese Quote nur im ein-
stelligen Prozentbereich.

Politisch und sozial fraglich sind
hingegen noch weitere Begleiter-
scheinung dieser Beschäfti-

gungsform: Das geringe Hilfskräftein-
kommen geht oftmals mit dem zu-
sätzlichem ALG II-Bezug (Aufstok-
ker) einher, längerfristig bedingt dieses
aufgrund geringer Rentenversiche-
rungsbeiträge Altersarmut. Ebenso
bedingen die häufigen zeitlichen und
örtlichen Einsatzwechsel den Verlust
von Zeitautonomie; am Freitag noch
nicht zu wissen ob, wann und wo man
am Montag zu arbeiten hat, ist keine
Seltenheit. Nicht zuletzt verursachen
die vielfachen Einsatzwechsel einen
immensen psychischen Stress, da die
Betroffenen gezwungen sind sich
schnell sowohl auf  funktionaler als
auch auf  sozialer Ebene in die neue
Arbeitsumgebung einzufügen. Den-
noch erfahren die Hilfskräfte auf-
grund ihrer geringen Produktivität
seitens Ver- und Entleiher meist nur
eine geringe Wertschätzung, begleitet
von dem Gefühl jederzeit austausch-
bar zu sein, so dass ihnen trotz einer
40-Stunden-Woche die  Möglichkeiten
zur Teilhabe an institutionalisierten
Handlungen und Ritualen (Betriebs-
feiern, Ausflüge, Betriebsversamm-
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lungen usw.) fehlen. Insbesondere für
Migranten mit dem Willen zu Integra-
tion zeitigt diese desintegrative Dyna-
mik der Leiharbeit negative Folgen.

All diese aufgeführten Folgen der
Leiharbeit widersprechen der
Idee des Integrationsprozesses,

denn die eingeforderte Flexibilität er-
füllt nicht mehr die Voraussetzungen
für den Konstruktionsmechanismus
einer kollektiven Identität. Insbeson-
dere Hilfskräfte fühlen sich keiner Be-
legschaft mehr zugehörig und leben in
dem Bewusstsein, dass sie sowohl
zeitlich und örtlich aber auch finan-
ziell dauerhaft in prekären Verhältnis-
sen leben werden. Verglichen mit den
Gastarbeitern der 60er Jahre zeigt sich
hier ein großer und entscheidender
Unterschied: Sie kamen als feste Mit-
arbeiterInnen in einen Betrieb und ih-
re KollegInnen und Vorgesetzten wa-
ren ein dauerhafter Teil ihrer sozialen
Welt. Im Laufe der Zeit identifizierten
sie sich nicht nur mit der Firma, son-
dern konnten eine kollektive Arbeits-
identität entwickeln.  Freundschaften
zwischen den deutschen und ausländi-
schen Kollegen und ihren Familien ta-
ten ihres dazu, dass sich so langsam
aber stetig ein Prozess der Integration,
des Respekts und der Achtung auf
beiden Seiten vollzog.

Die Leiharbeit kann diese Identi-
tätskonstruktionen nicht mehr
leisten und schafft bei den Be-

troffenen möglicherweise Raum für
neue kulturelle und politische Wider-
standsidentitäten; letztlich wirkt Lei-
harbeit desintegrierend, isolierend
und letztlich auch segmentierend. Für
Zugewanderte schaffen die bundes-
deutschen Zugangsbeschränkungen
zum Arbeitsmarkt zusätzliche Proble-
me: Es ist keine Seltenheit, dass sich
unter den Hilfskräften qualifizierte
Migranten mit 20-jähriger Berufser-
fahrung oder auch promovierte Inge-
nieure befinden, die als ungelernt gel-
ten, weil ihre im Ausland erworbene
Ausbildung/Studium nicht anerkannt
wird. 

Atypische Beschäftigung breitet
sich zu Lasten des Normalar-
beitsverhältnisses immer weiter

aus. Schon heute zeichnet sich ab, dass
Leiharbeit durch die gesetzlichen
Neuregelungen im Jahr 2012 (nur vor-
übergehender Einsatz, Mindestlohn,

Besserstellungsvereinbarungen und
Quotenregelung durch Betriebsräte
usw.) immer mehr an Attraktivität ver-
liert und die Entleiher vermehrt zu
Werkverträgen greifen. Dies erlaubt
Firmen völlig am Betriebsrat vorbei
Arbeiten an Dritt-Firmen auszula-
gern. Für die Beschäftigten, die im
Rahmen eines Werkvertrages tätig
sind, ist der Arbeitsdruck bisweilen
noch höher und die Chancen auf
Übernahme schwinden zusehends.
Diese Werkverträge finden sich so-
wohl im niedrig qualifizierten Bereich
(Reinigungsgewerbe) als auch im hoch
qualifizierten Bereich (Ing. Dienstlei-
stungen). Die Werkvertragnehmer
hingegen kalkulieren sehr flexibel und
beschäftigten ihrerseits wiederum eine
Vielzahl von LeiharbeiterInnen, um
die häufig finanziell sehr knapp be-
messenen Werkverträge mit möglichst
billigen Tarifen abarbeiten zu können.
Flexibilisierungsinstrumente werden
mit anderen Flexibilisierungsinstru-
menten gekoppelt, um das Arbeitge-
berrisiko auf  dem Rücken der Arbeit-
nehmer zu minimieren. 

Die Folgen dieser Flexibilisierung
sind weitreichend: Neben einer
Deckelung der Stammbeleg-

schaft, kommt es zu einer Schwä-
chung der betrieblichen Mitbestim-
mung und einer zunehmenden Kon-
kurrenz zwischen Stammbeschäftig-

ten und flexiblen Beschäftigten. Im
Rahmen der Integrationsdiskussion
muss daher auch über die gesellschaft-
liche Verantwortung von Unterneh-
men gesprochen werden. Denn die
Aufsplitterung der Arbeitswelten
innerhalb eines Unternehmens ist
nicht nur für MigrantInnen ein Inte-
grationshindernis, sondern es ist wirkt
desintegrierend für alle Arbeitnehmer
und schwächt langfristig den Zu-
sammenhalt unserer Gesellschaft. Ar-
beitsverhältnisse, die immer weniger
Stabilität und Berechenbarkeit bieten,
eignen sich auch nicht mehr als Fun-
dament für eine mittel- und langfristi-
ge Zukunftsplanung, sondern glei-
chen Treibsand.

Die ausführliche Studie ist kostenlos
online verfügbar unter

www.otto-brenner-shop.de/uploads/
tx_mplightshop/AH69_Leiharbeit_
WEB.pdf
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Dr. Sandra Siebenhüter war bis März
wissenschaftliche Mitarbeiterin der Profes-
sur für Wirtschafts- und Organisationsso-
ziologie (Prof. Dr. Rainer Greca) und ist nun
für die Otto-Brenner-Stiftung tätig, in de-
ren Auftrag die hier vorgestellte Studie
entstand. 
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Sozialarbeit auf vier Kontinenten
In der EU dominiert auch im Sozialbereich das ökonomische
Paradigma. Eine internationale Fachtagung an der KU be-
schäftigte sich mit den Rahmenbedingungen von Sozialer
Arbeit – sowohl bezogen auf die EU und ihre Mitgliedsstaa-
ten als auch im Vergleich zu Modellen jenseits Europas. 

4Von Peter Erath u. Stefan Schieren

Wissenschaftler und Praktiker
aus vier Kontinenten kamen
im vergangenen Herbst an die

KU, um sich zum Oberthema „Trans-
national Convergence, Diffusion and
Transfer in Social Policy and Social
Work“ auszutauschen. Die von der
Fakultät für Soziale Arbeit veranstalte-
te und von den Professoren Peter Er-
ath und Stefan Schieren organisierte

Fachtagung war zugleich die 7. Jahres-
tagung des „European Institute for
International Social Work“ (www.er-
is.osu.eu) war. Den Auftakt machten
einige Nachwuchswissenschaftler, die
ihre laufenden Dissertationsprojekte
in einer Young Academics Confe ren-
ce zur Diskussion stellten. Möglich
wurde die Tagung durch die großzügi-
ge Unterstützung der Fritz-Thyssen-
Stiftung für Wirtschaftsförderung, der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt und durch die Kooperation
mit dem BayernForum der Friedrich-
Ebert-Stiftung, mit dessen Hilfe der
öffentliche Gastvortrag im Rahmen
der Tagung realisierbar wurde, den der

Sprecher der Nationalen Armutskon-
ferenz (nak), Dr. Thomas Beyer, zum
Thema „Gibt es ein europäisches So-
zialmodell?“ hielt.

Zwei grundlegende Fragestellun-
gen standen im Mittelpunkt der Erör-
terungen: Zum einen, ob die Sozialar-
beit in Europa ungeachtet vielfältiger
nationaler Unterschiede letztendlich
als „Einheit“ gedacht werden kann
bzw. sollte, oder ob die jeweiligen so-

zialpolitischen und sozio-
kulturellen Unterschiede so
gravierend sind, dass Verglei-
che und Übertragungen
mindestens schwierig, wenn
nicht unmöglich sind. Zum
andern wurde mit besonde-
rem Blick auf  die Sozialar-
beit in den einzelnen Staaten
diskutiert, ob im Rahmen
der EU Prozesse zu beob-
achten sind, die auf  eine
Konvergenz der nationalen
Wohlfahrtsregime hindeu-
ten, oder ob es zumindest er-
kennbar ist, dass es zu einer
Diffusion nationaler Prakti-
ken kommt. In diesem Zu-
sammenhang wurde zudem

erörtert, welche Faktoren als Auslöser
für diese Prozesse identifiziert werden
können. 

Offenbar gilt es, Sozialarbeit nicht
nur als konkrete Praxis, sondern
auch als Idee oder Programm zu

interpretieren, unter das sich ähnliche
Praxen, geprägt jeweils von unter-
schiedlichen politischen und kulturel-
len Bedingungen, subsumieren lassen.
Dabei ist eine endgültige Entschei-
dung bezüglich einer genauen Defini-
tion dessen, was Sozialarbeit ist oder
sein soll (und somit auch der damit
verbundene deutschsprachige Streit
um die Begriffshoheit zwischen den

Termini „Sozialarbeit“, „Soziale Ar-
beit“, „Sozialarbeitswissenschaft“
oder gar „Sozialpädagogik“) frucht-
und sinnlos. Im Rahmen einer meta-
theoretischen Betrachtung zeigt sich
schnell, dass man „Ähnliches“ meint.
Ein Überblick über wichtige externe
und interne Kontexte der Sozialarbeit
kann deutlich machen, dass sich die
verschiedenen national geprägten
Denk- und Handlungsmuster – trotz
ihrer phänomenlogischen Unterschie-
de – doch am Ende auf  einen gleichen
Kern hin beziehen lassen. Je mehr wir
also die unterschiedlichen europäi-
schen Erscheinungsformen betrach-
ten und zu vergleichen suchen, desto
mehr entsteht ein gemeines Verständ-
nis und eine gemeinsame europäische
Sprache der Sozialarbeit. Begriffe wie
Case oder Risk Management, Crisis
Intervention oder Meditation,
Ressourcen und Kompetenzen, Haus-
halt und Nische übernehmen so zu-
nehmend eine Orientierungsfunktion
und helfen dabei, sich über komplexe
Sachverhalte europaweit zu verständi-
gen, Forschung zu initiieren und Pra-
xis miteinander zu vergleichen und zu
verbessern. 

Es ist davon auszugehen, dass sich
diese Tendenz zur europäischen
Konvergenz weiter entwickeln

wird, insbesondere auch deshalb, weil
der europäische Austausch auf  der
Ebene von Studierenden,
Praktiker/innen und Hochschulen
eher zu- als abnehmen wird. Interes-
sant ist hier zu beobachten, dass die
„neuen“ europäischen Länder diese
Öffnung und den damit verbundenen
Dialog häufig viel unverkrampfter
aufnehmen, als es die alten tun. Insbe-
sondere die Entwicklungen in der
Tschechischen Republik, der Slowa-
kei, Polen, den baltischen Ländern etc.
zeigen, dass dort allen sozialpoliti-
schen und sozialarbeitswissenschaft-
lichen Entscheidungen Such- und
Lernprozesse im europäischen Aus-
land vorangehen und dass dort die
Ausschau nach und die Orientierung
an der „best practice“ als selbstver-
ständlich betrachtet wird, so wie es
z.B. im Bereich der Medizin auch in
Deutschland schon längst der Fall ist.
Schon aus moralischen Gründen kann
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sich die Sozialarbeit der Tendenz zur
Europäisierung kaum verschließen.
Denn wenn die Absicht ist, den
Schwachen bestmöglich zu helfen und
Gerechtigkeit zu verwirklichen, dann
muss es das Ziel jeder Sozialarbeit in
Europa sein, von anderen zu lernen
und offen und zukunftsorientiert zu
denken.

Die Sozialarbeitswissenschaft ist
die übergreifende Klammer, die
maßgeblich zur grenzberschrei-

tenden Verständigung über Program-
me, Konzepte und Praktiken beiträgt.
Sie ist Voraussetzung und Funktion
der Konvergenz in der Sozialarbeit.
Sie organisiert den kontinuierlichen
und systematischen  Austausch über
deren Modelle, Methoden und Pra-
xen, ermöglicht den Vergleich von In-
strumenten zur Steuerung und zum
Management sozialer Dienste und
von Organisationen der Sozialarbeit.
Unterscheidet sich das „Modell“ einer
europäischen Sozialarbeit wesentlich
von den Konzepten, die in außereuro-
päischen Ländern bzw. auf  anderen
Kontinenten vorherrschen? Diese
Aspekte wurden von den Vertreter/in-
nen der Sozialarbeit aus anderen Kon-
tinenten betrachtet. Der Vergleich zur
Sozialarbeit aus Ländern mit gänzlich
anderen Systemen und sozialen Her-
ausforderungen bewahrte die Euro-
päer davor, allzu betriebsblind ihren
Fragestellungen ein übermäßiges Ge-
wicht zu geben. 

Die Beiträge aus dem Arbeits-
schwerpunkt „Europäische So-
zialpolitik“ nahmen sich die So-

zialarbeit als Teil der sozialstaatlichen
Aufgabenerfüllung aus einer anderen
Perspektive vor. Nunmehr war die So-
zialarbeit nicht mehr der zu erklärende
Gegenstand. Sie diente nun als erklä-
rendes Moment . Lässt sich, so war die
leitende Frage, an der Sozialarbeit die
Tendenz zur Harmonisierung, Diffu-
sion oder Konvergenz mitgliedstaat-
licher Sozialpolitik beobachten? Wenn
ja, wodurch werden die Prozesse aus-
gelöst und in Gang gehalten? Trägt die
Sozialarbeit paradigmatische Züge,
oder lässt sie sich als Sonderfall cha-
rakterisieren? 

Die Sozialarbeit eignet sich nicht
zuletzt deswegen als erklärender
Gegenstand, weil sie in den letz-

ten 15 Jahren einem erheblichen Wan-

del unterworfen war, der sich etwas
verkürzend in den Schlagworten
„Ökonomisierung“ und „Juridisie-
rung“ verdichten lässt. Im Verwal-
tungsrecht, im Sozialrecht und im
Vergaberecht wurden die Vorausset-
zungen dafür geschaffen, dass die
Wohlfahrtsverbände und ihre Einrich-
tungen eine Entwicklung durchliefen,
die die Bezeichnung Sozialwirtschaft
rechtfertigt. Damit wurde gerade die-
ser Bereich in überdurchschnittlicher
Weise für „Europa“ zugänglich. 

In der EU dominiert auch im Be-
reich des Sozialen das ökonomi-
sche Paradigma. Der Binnenmarkt

als ein „System unverfälschten Wett-
bewerbs“ (Mestmäcker) überträgt
Grundsätze des Binnenmarkts auf
originär sozialpolitische Sachverhalte,
sobald sich diese durch ihre markt o-
rientierte Ausgestaltung dafür anbie-
ten. Der Verkauf  einer Brille oder
das Bohren eines Zahns ist nicht
mehr in erster Linie eine Leistung des
Sozialstaats und damit der öffentlich
zu gewährleistenden Daseinsvorsor-
ge, sondern eine wirtschaftliche Tä-
tigkeit, die den Regeln des Binnen-
markts gehorchen muss. Diese Aus-
gangslage musste es unvermeidlich
mit sich bringen, dass es zu einer Ko-
lonisierung der Sozialpolitik durch
das Ökonomische, zur Überwälti-
gung des Sozialen durch das ökono-
mische Paradigma kam. 

Ausgehend von diesen Befun-
den thematisierte die Konfe-
renz die Frage, ob sich darüber

hinaus beobachten lässt, dass ver-
gleichbare Ausgangsbedingungen
bei der politischen und rechtlichen
Gestaltung der Sozialarbeit in den
Mitgliedstaaten Auswirkungen auf
die Praxis haben. Mit anderen Wor-
ten: Führt das ökonomische Para-
digma dazu, dass sich Wesen und
Auftrag der Sozialarbeit ändern –
dominieren nun Risikomanagement
und Sozialdisziplinierung vor An-
waltschaft und Interessenvertre-
tung? Gleicht sich die Praxis der
Drogenberatung in den Mitglied-
staaten an, weil die Leistung aus
wettbewerbsrechtlichen Gründen
nunmehr ausgeschrieben werden
muss? Hat die Rechtsprechung des
EuGH zur Folge, dass die mitglied-
staatlichen Leistungssysteme kon-
vergieren, weil die Formulierung eu-

ropaweit gültiger und richterlich ak-
tivierbarer Leistungsansprüche eine
Vereinheitlichung von Leistungsni-
veaus und Praktiken nach sich zieht? 

Neben der Begegnung mit Wis-
senschaftlern und Praktikern
aus aller Welt, die schon einen

Wert an sich darstellt, hat die Konfe-
renz dazu beigetragen, innereuropäi-
sche Unterschiede und Konvergen-
zen sowie Prozesse der Diffusion
oder des Transfers im Bereich der
Sozialarbeit/Sozialpolitik herauszu-
arbeiten und zu erklären. Ferner wur-
den außereuropäische Modelle und
Formen der Sozialarbeit/Sozialpoli-
tik rezipiert, um die europäische Ei-
genperspektive zu bereichern.

Darüber hinaus ist offenkundig ge-
worden, dass eine Reihe methodischer
und methodologischer Fragen unge-
klärt ist. Das ist nicht zuletzt ein Da-
tenproblem. Viele interessante Ansät-
ze können deswegen nicht weiterver-
folgt werden, weil Daten fehlen. Der
systematische und systematisierende
Vergleich von Programmen und Kon-
zepten ist methodisch vielleicht nicht
in jeder Hinsicht anspruchsvoll, doch
aufwändig – und teuer.

Literatur
4Peter Erath: Sozialarbeit in Europa,
Stuttgart: Kohlhammer 2011.
4Stefan Schieren: Europäische Sozi-
alpolitik, Schwalbach/Ts.: Wochen-
schau-Verlag 2012.
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Melodien für (drei) Millionen
„Das Beste in der Musik steht nicht in den Noten“, meinte
einmal der österreichische Komponist Gustav Mahler. Was
Sängerinnen und Sänger in Deutschland zur Mitgliedschaft
in einem Chor motiviert und wie sie soziodemographisch zu
charakterisieren sind, untersuchte eine Studie der KU. 

Weit mehr als 1,5 Millionen
Menschen sind Mitglied in ei-
nem Laienchor unter dem

Dach des Deutschen Chorverbands.
Etwa genau so groß wird noch die
Zahl der Sängerinnen und Sänger in
Chören geschätzt, die nicht in einem
Verband organisiert sind. Soziologisch
betrachtet sind diese Chormitglieder
Teil eines sozialen Gebildes, denn sie
stehen untereinander in vielerlei Be-
ziehungen: Sie verfolgen ein gemein-
sames musikalisches Ziel, kommuni-
zieren und interagieren auf  soziale
und musikalische Weise miteinander,
ordnen sich den musikalischen Vor-
stellungen einer Chorleiterin oder ei-
nes Chorleiters unter, erleben mitein-
ander Anspannung und Erfolg bei
Konzerten und verbringen nicht sel-
ten auch außerhalb der Chorzeiten ei-
nen weiteren Teil ihrer Freizeit mit
gleich gesinnten Chormitgliedern. 

Die hohe Zahl der Menschen, die
ihre Freizeit Woche für Woche zu-
meist über viele Jahre dem Chorsin-
gen widmen, gibt Anlass zu fragen,
warum sich Chorsängerinnen und

Chorsänger einem Chor anschließen
und auf  welche Weise sie vom Chor-
singen persönlich profitieren? Diesen
Fragen ist eine empirische Studie
nachgegangen, die im Zeitraum zwi-
schen Mai und August 2008 als For-
schungskooperation zwischen der
Professur für Musikpädagogik und
Musikdidaktik der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt (Prof. Dr.
Peter Brünger) und dem Institut für
Musik der Carl von Ossietzky Univer-
sität Oldenburg (Prof. Dr. Gunter
Kreutz) durchgeführt wurde. 

Zentrale Fragestellungen der
Untersuchung waren: Wer sind
Chorsänger? Wie sind sie sozio-

demographisch zu charakterisieren?
Welche musikalischen Hintergründe
und Erfahrungen kennzeichnen
Chormitglieder? In welcher Weise
sind sie musikalisch sozialisiert? Wel-
che Formen von Chören prägen ge-
meinschaftliche Gesangsangebote?
Im Folgenden werden einzelne Teiler-
gebnisse der umfangreichen Studie
dargestellt. Zentrales Erhebungsin-
strument der Untersuchung war ein
standardisierter Fragebogen mit über-

wiegend geschlossenen Items, der
aber zusätzlich zu verschiedenen In-
haltsbereichen qualitative Antwort-
möglichkeiten bot. Die Gesamtstich-
probe von insgesamt 3145 Befragten
gliederte sich in eine Online-Befra-
gung, die von 2668 Chorsängern
(84,8%) genutzt wurde, und eine
Untersuchung mit Papier-Fragebö-
gen, an der sich 477 Sängerinnen und
Sänger (15,2%) unterschiedlicher
Chöre aus ganz Deutschland beteilig-
ten. 

Das mittlere Alter liegt bei beiden
Geschlechtern bei 43 Jahren.
Die Bildungsabschlüsse der

Chorsängerinnen und Chorsänger zei-
gen ein von der Gesamtbevölkerung
eklatant abweichendes Profil. Auffällig
ist der unerwartet geringe Anteil von
Hauptschülern sowie der hohe Anteil
an Chorsängern mit höheren Bil-
dungsabschlüssen. Dieser vergleichs-
weise hohe Bildungsgrad der Befrag-
ten spiegelt sich auch in der beruf-
lichen Stellung der Chorsänger wider.
Insgesamt 82 % der Befragten können
der erwerbstätigen Bevölkerung zuge-
rechnet werden. Die kleinste Gruppe
unter den Chorsängern sind Arbeiter-
innen und Arbeiter (1,2%). Ihnen ste-
hen 14,6 % Selbständige, 15,5 % Be-
amtinnen und Beamte sowie 50,3 %
Angestellte gegenüber. Zudem sind
9,0 % Hausfrauen/Hausmänner, 8,7
% Rentnerinnen und Rentner, 11,7 %
Studentinnen und Studenten, 5,8 %
Schülerinnen und Schüler in der Stich-

4Von Peter Brünger
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probe vertreten. Lediglich 2,7 % ge-
ben an, entweder arbeitslos oder noch
nie berufstätig gewesen zu sein. Chor-
sängerinnen und –sänger sind dem-
nach hinsichtlich zentraler soziogra-
phischer Merkmale untypisch für den
Bevölkerungsdurchschnitt. Asymme-
trische Geschlechterverteilungen,
überdurchschnittliche Bildung und
Erwerbstätigkeit legen nahe, dass so-
ziokulturelle Einflüsse Mitgliedschaf-
ten in Chören stark beeinflussen. 

Die deutsche Chorlandschaft hat
sich in den vergangenen 15 – 20
Jahren zunehmend differenziert.

So werden allerorts Gospelchöre ge-
gründet; Pop- und Jazzchöre finden
hohen Anklang bei Sängerinnen und
Sängern unterschiedlicher Altersstu-
fen. Die vorliegende Untersuchung
zeigt abweichend von bisher bekann-
ten Daten folgendes Bild der gegen-
wärtigen Laienchorlandschaft: Mehr
als drei Viertel aller Chorchorsänger
singt der Tradition entsprechend in ei-
nem Gemischten Chor. An zweiter
Stelle rangiert zahlenmäßig der Pro-
jektchor, der sich entsprechend seiner
Definition über einen vereinbarten
Zeitraum mit spezieller und im Vor-
feld bekannt gegebener Chorliteratur
beschäftigt und zumeist nicht verein-
smäßig organisiert ist. Frauenchöre,
insbesondere aber Männerchöre spie-
len rein statistisch betrachtet nur noch
eine relativ geringe Rolle. Weitere
Chorarten, die statistisch jedoch keine
Relevanz besitzen, machen die Diver-
sifikation der deutschen Chorland-
schaft noch deutlicher: unterschiedli-
che Vokalensembles, Barbershop -
Chöre, A - capella – Chöre, Schwul -
lesbische Chöre, Politische Chöre,
Shantychöre. Es sind Chorarten, die
über musikalisch-ästhetische Bedürf-
nisse hinaus auch persönliche Einstel-
lungen und Lebensstile repräsentie-
ren.

Für den Bereich der Gemischten
Chöre wurde zusätzlich unter-
sucht, wie viele Probanden

gleichzeitig sowohl in einem Ge-
mischten Chor als auch einem weite-
ren Chor singen. Die Daten weisen
die Kombination aus Gemischtem
Chor und Projektchor als statistisch
besonders relevant aus. Wenn knapp
ein Sechstel aller Chorsänger aus Ge-
mischten Chören gleichzeitig in einem
Projektchor singt, dann darf  vermutet

werden, dass indivi-
duelle ästhetische Be-
dürfnisse und der
Wunsch, ein in der Ver-
gangenheit bereits erar-
beitetes und emotional
positiv besetztes Chor-
werk mit zumeist frem-
den Chorsängern und
unter fremder Chorlei-
tung nach kurzer, aber
intensiver Probenphase
noch einmal aufführen
zu dürfen hierfür ein
wesentliche Motive
sind.

Chorsingen ist eine
Freizeitaktivität, die offensicht-
lich für die meisten Sängerinnen

und Sänger bedeutender Teil ihrer Le-
bensgestaltung ist und die von famili-
ären und beruflichen Veränderungen
nicht dauerhaft beeinträchtigt wird.
Im arithmetischen Mittel verfügen die
Befragten über ca. 20 Jahre Chorer-
fahrung. Setzt man die Dauer der
Chorerfahrung ins Verhältnis zum Le-
bensalter, so sind die Befragten ab
Geburt durchschnittlich zu 45,6 %
ihrer bisherigen Lebenszeit in Chören
aktiv gewesen. Das zeigt, dass einzel-
ne Chorenthusiasten erhebliche An-
teile ihrer Freizeit musikalisch und or-
ganisatorisch mit Choraktivitäten fül-
len.

Ein Anteil von 5,6 % der Befragten
sammelte erste Erfahrungen mit
Chorsingen bis zum Alter von 5

Jahren (s. Abb.). Bis zum zwölften Le-
bensjahr beginnen 60,6 % und bis
zum zweiunddreißigsten Lebensjahr
90,0 % der Befragten mit dem Singen
in Chören. Verhältnismäßig wenige
Menschen treten in mittleren und hö-
heren Lebensaltern Chören bei. Die
auf  das Lebensalter bezogene Rate
von Choreintritten bleibt ab dem 20.
Lebensjahr auf  niedrigem Niveau
konstant. Aus musikpädagogischer
Sicht und vor dem Hintergrund der
Tatsache, dass ca. 80% des Musik-
unterrichts an Grundschulen ausfallen
bzw. fachfremd erteilt werden ist von
allerhöchstem Interesse, dass die mei-
sten Chorkarrieren in der Grundschu-
le begonnen haben. Mehr als die Hälf-
te aller Befragten gibt an, die persönli-
che Chorkarriere in einem Schulchor
begonnen zu haben. Daten, die in al-
ler Deutlichkeit die musikalischen An-

gebote und Aktivitäten der Grund-
schule als ein Fundament für das Sin-
gen im Chor unterstreichen. Für
knapp die Hälfte aller Sängerinnen
und Sänger war es zudem die Musik-
lehrkraft der Grundschule, die erste
Chorerfahrungen vermittelt hat. Ihr
Einfluss ist erstaunlicherweise erheb-
lich größer als der Einfluss direkter fa-
miliärer Bezugspersonen.

Ein Blick auf  die Binnenstruktur
der befragten Chöre zeigt, dass alle
Hauptstimmlagen ähnlich stark ver-
treten sind. Andererseits lässt ein
Blick auf  den Tenor den Mangel an
hohen Männerstimmen offenkundig
werden. Bei rund 10% aller Tenor-
stimmen handelt es sich um eine Sän-
gerin. Der Musikalisierungsgrad der
Befragten wurde mit Hilfe der Krite-
rien Instrumentalspiel, eigener Ge-
sangsunterricht und Fähigkeit im Um-
gang mit Noten ermittelt: Mehr als
drei Viertel aller Befragten hat mit ei-
ner mittleren Dauer von 8 Jahren in
der Vergangenheit Instrumentalunter-
richt erhalten; rund 4% erhalten oder
erhielten Gesangsunterricht. Knapp
80% aller Chorsänger berichten, dass
ihnen das Notenlesen sehr bzw. eher
leicht falle. Über den höchsten Musi-
kalisierungsgrad auf  Grundlage der
untersuchten Faktoren verfügen
Chorsänger, die angeben, in einem
Projektchor zu singen.

Abb.: Zeitpunkt des er-

sten Eintritts in einen

Chor (Angaben in Pro-

zent).

Prof. Dr. Peter Brünger ist an der KU
seit 1998 Professor für Musikpädagogik
und Musikdidaktik. Zu seinen Forschungs-
schwerpunkten gehören Sozialpsychologi-
sche Grundlagen des Singens sowie Singen
im Vorschulalter.



Die Teilnehmer des 8.

Deutsch-Koreanischen

Kolloquiums, das vom

17. bis 20. Oktober

2011 im Bischöflichen

Seminar Eichstätt

stattfand.

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

Seoul und Eichstätt im Dialog
Zum achten Mal tauschten sich beim Deutsch-Koreanischen
Kolloquium an der KU Wissenschaftler und Persönlichkeiten
aus Politik, Gesellschaft und Kirche zu aktuellen Fragen aus,
die in beiden Ländern eine Herausforderung darstellen. Im
Zentrum standen dieses Mal Migration und Integration.

Im Oktober vergangenen Jahres
fand das achte Deutsch-Koreani-
sche Kolloquium zum Thema

„Migration und Integration als trans-
nationale Herausforderung“ im Bi-
schöflichen Seminar Eichstätt statt.
Die Reihe war 1997 vom Direktor
der Katholischen Sozialwissenschaft-
lichen Zentralstelle in Mönchenglad-
bach, Professor P. Anton Rauscher
SJ, gemeinsam mit Wissenschaftlern
der Sogang Universität ins Leben ge-
rufen worden. Die im Jahr 1960 in
der südkoreanischen Hauptstadt Se-
oul von Jesuiten gegründete Sogang
University gilt als eine der renom-
miertesten Hochschulen des Landes.
Seit 2007 ist auf  deutscher Seite die
Katholische Universität Eichstätt-In-
golstadt federführende Partnerin des
Kolloquiums. Die seither in zweijäh-
rigem Turnus abwechselnd in Seoul
und Eichstätt stattfindenden Treffen
ermöglichen einen Gedankenaus-
tausch zwischen Wissenschaftlern
und Persönlichkeiten aus Politik, Ge-
sellschaft und Kirche. Themen waren
bisher Fragen des Rechtsstaats, der
Demokratie, des Sozialstaats, der so-
zialen Marktwirtschaft, der Arbeits-
welt, der Wiedervereinigung sowie
die unterschiedlichen kulturellen

Hintergründe und geschichtlichen
Entwicklungen beider Länder. Koor-
diniert wird die Partnerschaft von
dem Politikwissenschaftler Klaus
Stüwe, den dabei Johannes Schneider
(Wirtschaftswissenschafliche Fakul-
tät) und Frank Zschaler (Geschichts-
und Gesellschaftswissenschaftlichen
Fakultät) unterstützen. 

Rechtzeitig zu Beginn der Ta-
gung konnten Klaus Stüwe und
Eveline Hermannseder das

neueste Produkt der wissenschaft-
lichen Kooperation zwischen den
beiden Universitäten vorstellen. Der
Band  „Die Wiedervereinigung ge-
teilter Nationen“, 2011 im LIT Ver-
lag erschienen, fasst die Ergebnisse
des siebten Deutsch-Koreanischen
Kolloquiums zusammen, das 2009 in
Seoul stattgefunden hatte. Korea ist
heute die einzige Nation, die auch
nach dem Ende des Ost-West-Kon-
flikts noch in zwei Staaten geteilt ist:
der Republik Korea im Süden, seit
1987 eine präsidentielle Demokratie,
und der sogenannten Demokrati-
schen Volks republik im Norden, eine
nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs von Stalin errichtete kommu-
nistische Diktatur, die seit 1946 von

der Kim-Familie
beherrscht wird.
Ö k o n o m i s c h e
Krisen im Nor-
den und Spekula-
tionen über die
Gesundheit des
erst kürzlich ver-
storbenen Dikta-
tors Kim Jong-Il,
haben den
W i e d e r ve r e i n -
igungdis kurs im
Süden seit einigen
Jahren stark be-
lebt. 

Ein besonders großes Interesse
bestand deshalb auf  koreani-
scher Seite daran, im Rahmen

des Kolloquiums die Erfahrungen
Deutschlands kennen zu lernen, wo
40 Jahre lang eine vergleichbare Situ-
ation geherrscht hatte. Am damaligen
Kolloquium im Seoul beteiligten sich
damals neben namhaften deutschen
und koreanischen Wissenschaftlern
verschiedener Disziplinen auch die
deutschen Botschafter in Südkorea
und Nordkorea, der ehemalige Vize-
kanzleramtschef von Bundeskanzler
Helmut Kohl, Horst Teltschik, sowie
der Präsident und CEO von Hyundai
Korea, Kun-Shik Cho. 

Für das achte Kolloquium einigten
sich die Partner auf  die Themen-
komplexe Migration und Integra-

tion, die im Zeitalter der Globalisie-
rung große Herausforderungen dar-
stellen. Das Aufeinandertreffen von
unterschiedlichen Kulturen und Le-
bensweisen im Migrationsprozess hat
Auswirkungen nicht nur auf  die Ein-
wanderer, sondern auch auf  die auf-
nehmenden Gesellschaften. Die Frage
nach der gelingenden Integration von
Einwanderern stellt daher für viele
Staaten eine Herausforderung dar.
Auch Deutschland und Korea sind
davon betroffen. Ein Vergleich der Si-
tuation in beiden Ländern, die Frage
nach politischen, ökonomischen, sozi-
alen und kulturellen Wirkungen und
Impulsen auf  die Einwanderungsge-
sellschaften einerseits sowie die Men-
schen mit Migrationsgeschichte ande-
rerseits waren Anliegen des aktuellen
Kolloquiums. Zu diskutieren war
auch, mit welchen ethischen Zielen
Migrations- und Integrationsprozesse
in beiden Ländern gestaltet werden
sollten.  

Mehr als zwanzig Wissenschaft-
ler aus Deutschland, Südkorea,
Österreich und Indien folgten

der Einladung nach Eichstätt. Unter-
stützt wurde das Kolloquium durch
zahlreiche Drittmittelgeber, insbeson-
dere durch die Katholische Sozialwis-
senschaftliche Zentralstelle in Mön-
chengladbach als Hauptsponsor. Die
Tagung begann mit einem Empfang,
bei dem die Präsidenten der beiden
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Universitäten, Prof. Dr. P. Richard
Schenk OP und Prof. Dr. Jong-Wook
Lee, die Bedeutung der deutsch-kore-
anischen Kolloquien hervorhoben.

Den Eröffnungsvortrag „Fremde
Heimat“ hielt der langjährige
Präsident des Bundesamtes für

Migration und Flüchtlinge, Dr. Albert
Schmid. In seinem Referat diskutierte
Schmid die Begriffe Migration, Inte-
gration und Religion und setzte sie zu-
einander in Beziehung. Er stellte ak-
tuelle Zahlen, Daten und Fakten zur
weltweiten Migration und zu Migran-
ten in Deutschland vor und erläuterte
auch die Integrationsangebote des
Bundes. Anhand aktueller For-
schungsergebnisse – wie etwa der im
Rahmen der Islam-Konferenz verfas-
sten Studie „Muslimisches Leben in
Deutschland“ – zeigte Schmid, welche
Rolle die Religion in einer fremden
Heimat spielt. Auf  großes Interesse
vor allem der koreanischen Kollo-
quiumsteilnehmer stieß der Vortrag
des Integrationsbeauftragten der Bay-
erischen Staatsregierung, Martin Neu-
meyer, der einen Praxisbericht aus sei-
ner Rolle als Ombudsmann für die
Belange von Migranten und von Per-
sonen mit Migrationshintergrund gab.

Im Anschluss an die offizielle Er-
öffnung führte P. Anton Rauscher
mit seinem Referat „Im Span-

nungsfeld zwischen Migration Staat
und Politik“ in das Thema der Tagung
ein. Dabei wies er aus einer sozialethi-
schen Perspektive darauf  hin, wie
wichtig Integration ist, um einem Aus-
einanderdriften und einer Verschär-
fung der Gegensätze in der Gesell-
schaft und im Staat zu wehren. Aus
der Sicht des Naturrechts betonte dies
auch Prof. Dr. Yong Hae Kim (So-
gang Universität). Der Direktor der
Katholischen Sozialwissenschaft-
lichen Zentralstelle, Prof. Dr. Peter
Schallenberg, verwies in seinem Bei-
trag auf  die Zusammenhänge zwi-
schen Grundwerten und multikultu-
rellen Gesellschaften im Zeitalter der
Globalisierung.

Im weiteren Verlauf  des Kollo-
quiums standen Vergleiche sowohl
der Migrations-, als auch der Inte-

grationssituation in Korea und
Deutschland im Focus der Diskus-
sion, die sehr engagiert geführt wur-
de. Dr. Arnd Küppers (Katholische

Sozialwissenschaftliche Zentralstelle)
beleuchtete die Thematik aus der
Perspektive von Theologie und Kir-
che. Über die multikulturelle Trends
in Politik und Realität Koreas sprach
die Direktorin des Migration und
Human Rights Institute, Han Suk
Lee. Prof. Dr. Nils Goldschmidt
(Hochschule München) trug Anmer-
kungen zur Integrationsdebatte aus
Sicht einer modernen Theorie der
Sozialpolitik bei. Urbane Geogra-
phien, also transkulturelle Identitäten
im städtischen Raum, waren das The-
ma Prof. Dr. Hans Hopfingers (KU)
und seiner Mitarbeiterin Anke Brei-
tung. Mit der koreanischen Migra-
tionspolitik und den politischen
Strukturen befasste sich Prof. Dr.
Kyu Young Lee (Sogang Universität).
Einen emotionalen Blick in traumati-
sche Erfahrungen mit zwei Diktatu-
ren nordkoreanischer Ingenieure in
der DDR eröffnete Dr. Liana-Kang
Schmitz (Steinbeishochschule Ber-
lin). Weit gereist war Prof. Dr. Paul
Pulikkan (Kerala, Indien), um die Mi-
gration und Integration aus der Per-
spektive eines großen Schwellenlan-
des vorzustellen. Den Schlussbeitrag,
in dem er Geschichte als Migrations-
geschichte deutete, setzte Prof. Dr.
Wolfgang Hartung (Universität Duis-
burg Essen).

Mit ihren Vorträgen erörterten
die Experten nicht nur die
Probleme, sondern auch die

zahlreichen positiven Seiten von Mi-
gration und Integration. Der Erfah-
rungsaustausch und die Diskussion

von Lösungsmöglichkeiten berei-
cherten sowohl die Gäste als auch
die Gastgeber in hohem Maße. Zum
Abschluss des achten Kolloquiums
wurde nicht nur vereinbart, die
Deutsch-Koreanischen Kolloquien
im Jahr 2013 in Seoul fortzusetzen,
sondern die fruchtbaren Beziehun-
gen zwischen der einzigen katholi-
schen Universität im deutschen
Sprachraum und der renommierten
Jesuiten-Universität in Seoul weiter
zu intensivieren.

Eveline Hermannseder
Klaus Stüwe

Literatur
4Klaus Stüwe und Eveline Her-
mannseder (Hrsg.): Die Wiederverei-
nigung geteilter Nationen. Erfahrun-
gen aus Deutschland und Perspekti-
ven für Korea, LIT Verlag, Berlin
2011.
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„Verurteilt“ zur Metaphysik
Immanuel Kants ambivalentes Nachdenken über Reli-
gion, Offenbarung und Gottesfrage sowie dessen heutige
Relevanz standen im Mittelpunkt einer Tagung, die in
Kooperation mit der KU an der Akademie des Bistums
Mainz, Erbacher Hof, stattfand.

menschlichen Erkenntnisvermögens
begegnet, stellt in der Tat einen der
besten Prüfsteine für die sich wie auch
immer konfessionell verstehende Reli-
gionsphilosophie dar. Die einschlägi-
gen Fragen im Anschluss an Kant lau-
ten: Warum ist ein unleugbares Be-
dürfnis nach Gott bei jedem Men-
schen anzutreffen, und wie soll dies
mit den ebenso unleugbaren Grenzen
der spekulativen Vernunft in Einklang
gebracht werden? Was soll es heißen,
dass der Mensch zur Metaphysik so-
zusagen „verurteilt“ ist, ohne dass er
aber über adäquate theoretische Mittel
verfügt, um diesem „Schicksal“ zu
entsprechen? Spielt die (christliche)
Offenbarung eine entscheidende Rol-
le dabei, und gegebenenfalls was für
eine? Welches ist dann das Verhältnis
des Glaubens zu den konkreten Re-
geln, Satzungen und Geboten, denen
wir nach den jeweiligen kirchlichen
Anordnungen folgen sollen?

Die sieben Vorträge kreisten um
derartige Fragestellungen und
versuchten dabei, den Kern

von Kants Religionsphilosophie frei-
zulegen. In kritischer Auseinander-
setzung mit Kants Hauptwerken, von
der Kritik der reinen Vernunft (11781,
21787) über die Kritik der praktischen
Vernunft (1788), die Kritik der Urteils-
kraft (1790) und vor allem die Religion
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft
(11793, 21794) bis hin zum Streit der
Fakultäten (1798) haben die Teilneh-
mer das Publikum vor schwere, aber
eben deswegen entscheidende Pro-
bleme gestellt. In großen Zügen ziel-
ten die Bemühungen der Referenten
auf  zwei Hauptkomplexe: zum einen
wurde der Grund des Glaubens, zum
anderen die Relevanz jeweiliger insti-
tutionell vorgeschriebener religiöser
Gebräuche innerhalb eines trans-
zendentalphilosophischen Rahmens
thematisiert.

Es ging also zunächst darum zu er-
klären, wie der Glaube auf  die
Kantische reine Vernunft ge-

gründet sein könne, zumal diese be-
kanntlich jeglicher dogmatisch meta-
physischen Stützung beraubt ist. Der
notwendige Verweis auf  den Zustän-
digkeitsbereich der praktischen Ver-
nunft, der laut Kant im Vergleich zu
dem der spekulativen viel breiter ist,
bildete dabei den Ausgangspunkt.
Hinterfragt wurde insbesondere der
Modus des rechten religiösen Glau-
bens, bei dem weder bloße Meinung
noch dogmatische Grundhaltung Pa-
te stehen dürften. Das Erstere würde
bedeuten, dass Glaube nur Erdich-
tung wäre, das Letztere, dass Glaube
nur auf  theoretischer Gewissheit be-
ruhen könnte. Kant fürchtet sich vor
beiden Perspektiven, die seiner Mei-
nung nach nichts als Trugbilder bie-
ten. Der Glaube darf  keine willkürli-
che (also zufällige) Entscheidung
sein, denn ansonsten würde er zum
bloßen Phantom herabsinken; ebenso
wenig darf  er aber Ergebnis wissen-
schaftlich gewonnenen Wissens sein,
wodurch der transzendentalphiloso-
phische Ansatz preisgegeben wäre. 

Der Glaube muss also auf  einem
anderen Niveau als das Wissen
angesiedelt sein, ohne aber des-

wegen jeglicher Form von Gewiss-
heit entbehren zu müssen. Es muss
folglich eine andere Gewissheit ge-
ben als die von der spekulativen Ver-
nunft auf  wissenschaftlichem Wege
errungene. Diese andere Art der Ge-
wissheit ist zwar von der erkenntnis-
theoretischen verschieden, ihr letz-
tendlich jedoch überlegen. Es ist dies
eine moralische Gewissheit, die von
der Grundausstattung der vernünfti-
gen Wesen stammt. Es ist demnach
nicht verwunderlich, dass Begriffe
wie das „dringende Interesse prakti-
scher Vernunft“ (Dörflinger), die Re-
ligion „als Funktion eines spontanen
Selbstbewussteins“ (Brumlik) und
die „Metaphysik als Naturanlage“
(Fischer) in den Vordergrund der
Aufmerksamkeit gerückt wurden.
Der Glaube wird somit zum höch-
sten Akt menschlichen Selbstver-
ständnisses, bei dem die spekulativen
Zweifel nicht im geringsten ausge-

4Von Laura Anna Macor

Einige der namhaftesten Kant-
und Theologieforscher gehörten
zu den Referenten der Tagung

„Kants Vernunftreligion und die bi-
blische Offenbarung“, die Anfang
März in Mainz stattfand. Als Gastin-
stitution wirkte die seit langem als
wichtiges Tagungszentrum etablierte
Akademie des Bistums Mainz Erba-
cher Hof  in Kooperation mit der Ka-
tholischen Universität Eichstätt-In-
golstadt. Insbesondere hat der Lehr-
stuhl für Philosophische Grundfra-
gen der Theologie (Theologische Fa-
kultät) zur Realisation dieser Veran-
staltung maßgeblich beigetragen: der
Lehrstuhlinhaber Prof. Dr. Norbert
Fischer und sein langjähriger Mitar-
beiter, Dr. habil. Jakub Sirovátka, ha-
ben nicht nur als Mitorganisatoren,
sondern auch als Referenten mitge-
macht. Darüber hinaus nahmen teil:
der derzeitige Präsident der Kant-Ge-
sellschaft, Prof. Dr. Bernd Dörflin-
ger; der u.a. mit Prof. Fischer als Lei-
ter der über mehrere Jahre durchge-
führten Kant-Seminare im Kloster
Weltenburg wirkende Prof. Dr. Maxi-
milian Forschner; der ehemalige Di-
rektor vom Fritz Bauer Institut zu
Frankfurt am Main, Prof. Dr. Micha
Brumlik; der für Christliche Philoso-
phie an der Universität Wien zustän-
dige Prof. Dr. Rudolf  Langthaler, und
der junge, aber vielversprechende MA
in Philosophie und Germanistik so-
wie Dipl. jur. Christian Sturm.

Die Tagung zielte darauf  ab,
Kants langen Weg des Nach-
denkens über Religion, Offen-

barung und Gottesfrage zu erörtern
und dabei nach dessen heutiger Rele-
vanz zu fragen. Das immer wieder
problematische Verhältnis zwischen
Vernunft und Glauben, das zugespitzt
in Kants radikaler Einschränkung des
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schlossen werden, sondern vielmehr
mit zu den Bedingungen des richti-
gen Glaubensmodus gehören. Die
Feststellung der unüberwindbaren
Grenzen des menschlichen Erkennt-
nisvermögens muss, oder besser: soll
ins Positive gewandt werden und,
statt eines dogmatischen Unglaubens,
einem moralisch-praktischen Glau-
ben weichen.

Angesichts dieser Ausweitung
der reinen Vernunft drängt sich
aber mit desto stärkerer Kraft

die Frage nach der konkreten Rolle
überlieferter religiöser Gebräuche
auf. Darum bemühten sich die übri-
gen Referenten der Mainzer Tagung.
Die Legitimität des Kirchenrechts
(Sturm), die problematische Notwen-
digkeit einer sichtbaren Kirche (For-
schner), die in Kants Augen festste-
hende überlegene Stellung des Chri-
stentums gegenüber jeder anderen
Religion (Langthaler) und der konse-
quente Zweifel an der tatsächlichen
Tragweite einiger christlicher Theo-
logumena (Sirovátka) standen im
Zentrum der weiteren gemeinsamen
Reflexion.

Es galt, der Tatsache ansichtig zu
werden, wie sich der reine An-
spruch auf  eine im intelligiblen

Menschen selbst begründete und in-
sofern notwendige Vernunftreligion
mit dem offenbar ebenso unumgäng-
lichen Bedarf  an konkreter Organisa-
tion, inhaltlich bestimmten Satzun-
gen und normativen Anweisungen
verträgt. Denn man kann sich dabei
des Eindrucks nicht erwehren, dass
sich somit ein der Forderung nach
Autonomie und Selbstvergewisse-
rung schnurstracks widersprechender
Dogmatismus unvermeidlich ein-
schleiche. Die Lösung liegt in der
zweifachen Natur des Menschen, der
nicht nur ein mit Vernunft begabtes,
sondern auch im Sinnlichen tief  ver-
ankertes Wesen ist und deswegen ei-
niger Stützen, Hilfs- und Leitmittel
bedarf. Äußerliches und Innerliches,
Historisches und Wesentliches impli-
zieren sich also beim Menschen
gegenseitig, ohne aber gleichwertig
zu sein. Was als bloßes Vehikel aner-
kannt wird, spielt seine Rolle parado-
xerweise eben darin, dass es sich
selbst allmählich überflüssig macht.
Das heißt, dass das Materiale vom
Glauben einer kontinuierlichen Ver-

vollkommnung ausge-
setzt ist, damit es sich
möglichst schnell dem
Formalen, d.h. dem Rei-
nen, annähert. Daraus
folgt konsequenterma-
ßen die Uminterpreta-
tion einiger christlicher
Dogmen wie derjenigen
von dem Sündenfall
bzw. der Erbsündenleh-
re, von der Gnaden-,
Rechtfertigungs- und
Prädestinationslehre,
welche dem moralisch-
praktischen Charakter
des Glaubens entspre-
chend umgeformt wer-
den müssen. 

Diese Umformung
ist es eben, die es
laut Kant ermög-

licht, die christliche Reli-
gion als die schicklichs te
unter allen historisch
vorhandenen zu erken-
nen. Das Gebot der
Nächstenliebe avanciert
somit zum Hauptgrundsatz der
praktischen, nicht neigungsbeding-
ten Liebe, zu der sich jedes Ver-
nunftwesen als solches schon ver-
pflichtet fühlt. Darüber hinaus wer-
den die christliche Nachsicht gegen-
über den Mitmenschen sowie das
ebenfalls christliche Bewusstsein der
konstitutiven Unzulänglichkeit jeder
menschlichen Bemühung um die ei-
gene moralische Verbesserung zu
Grundsätzen der Kantischen Moral-
und Religionslehre. Sowenig die
Gnade zum Ersatz für das eigene
Tun herabgewürdigt werden darf,
eben sowenig darf  das Vertrauen auf
die menschlichen Kräfte zum hoch-
mütigen Wahn verleiten, der Mensch
sei selbstgenugsam. Stichwortartig
ausgedrückt kann man Kants These
wie folgt zum Ausdruck bringen: we-
der sola fide noch sola virtute.

Das Fazit der Mainzer Tagung ist
vielschichtig: es trägt nicht nur
zum besseren Verständnis von

Kants Denken bei, sondern liefert
auch ein überzeugendes Beispiel für
eine philosophische Aneignung reli-
giöser Thesen. Dass dies auch in
überkonfessioneller Hinsicht gilt,
beweist die Tatsache, dass unter den
behandelten Autoren der Jude Her-

mann Cohen mit seinem Diktum
„mit Kant über Kant hinaus“ und
seinem davon herrührenden „me-
thodologischen Humanismus der
Mitmenschlichkeit“ vorkommt.
Kants Bild von zwei konzentrischen
Kreisen, von denen nur der engere
der Philosophie zukomme, da der
breitere der Theologie vorbehalten
sei, erhält somit bleibende Bedeu-
tung.

Die schriftliche Fassung der Vor-
träge (vermehrt um drei weitere Bei-
träge) wird in der Zeitschrift der ka-
tholisch-theologischen Fakultät der
Karls-Universität Prag publiziert
werden.

Dr. Laura Anna Macor ist – gefördert
durch ein Forschungsstipendium der Ale-
xander von Humboldt-Stiftung – seit Janu-
ar zu Gast am Lehrstuhl für Philosophische
Grundfragen der Theologie (Prof. Dr. Nor-
bert Fischer), der die hier dargestellte Ta-
gung angeregt und mitorganisiert hat.
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Prof. Dr. Hans-Peter Blatt, Lehrstuhl für Angewandte Mathematik,
ist seit 30. September 2011 emeritiert.

Prof. Dr. Rainer Greca, Professur für Wirtschafts- und Organisa-
tionssoziologie, ist erneut vom italienischen Wissenschaftsministe-
rium zum Gutachter für die Evaluierung von Forschungsanträgen be-
rufen worden. 

Prof. Dr. Dr. Johannes Hofmann, Lehrstuhl für Alte Kirchenge-
schichte und Patrologie, ist vom Vorsitzenden der Deutschen Bi-
schofskonferenz, Erzbischof Dr. Robert Zollitzsch, zum Mitglied der
„Gemeinsamen Kommission der Deutschen Bischofskonferenz und
der Orthodoxen Kirche in Deutschland“ sowie zum Berater der
„Ökumenekommission (II) der Deutschen Bischofskonferenz“ er-
nannt worden.

Prof. Dr. Nikolaus Lobkowicz, ehem. Präsident der KU und Eh-
renvorsitzender des Zentralinstituts für Mittel- und Osteuropastu-
dien, ist vom tschechischen Außenminister Schwarzenberg mit
dem Preis „Gratias Agit“ ausgezeichnet worden. Dieser wird jähr-

lich an Menschen aus dem Ausland verliehen, die sich um den
guten Ruf der Tschechischen Republik verdient gemacht haben.

Prof. Dr. Ernst Plaum, ehem. Professor für Differentielle und Per-
sönlichkeitspsychologie an der KU, ist von der schweizerischen „Dr.
Margrit Egnér-Stiftung“ in Zürich für seine Verdienste auf dem Ge-
biet der anthropologischen Psychologie ausgezeichnet worden.
Plaum war einer von drei Hauptpreisträgern dieser international
hoch angesehenen Auszeichnung.

Prof. Dr. Alois Schifferle, Lehrstuhl für Pastoraltheologie, ist
seit 30. September 2011 im Ruhestand.

Prof. Dr. Manfred Sommer, Professur für Angewandte Mathe-
matik, ist seit 30. September 2011 in Ruhestand.

Prof. Dr. Wilfried Wehle, ehem. Inhaber des Lehrstuhls für Ro-
manische Literaturwissenschaft I, wirkt als Gastprofessor im Be-
reich Romanistik an der Universität Bonn.

++PERSONEN ++ GREMIEN ++ PREISE++

Forschung im Grenzbereich von Philosophie und Theologie

Gefördert durch ein Forschungsstipendium der
Alexander von Humboldt-Stiftung ist Dr. Laura
Anna Macor (Universität Padua) nun ein Jahr
zu Gast am Lehrstuhl für Philosophische Grund-
fragen der Theologie (Prof. Dr. Norbert Fischer)
an der Katholischen Universität Eichstätt-Ingol-
stadt (KU). Die 31-Jährige studierte Philosophie
an den Universitäten Pisa und Padua, sie pro-
movierte 2007. Zuletzt war sie am Philosophis-
chen Institut der Universität Padua tätig sowie
Visiting Fellow am „Institute of Germanic & Ro-
mances Studies“ in London. Macor beschäftigt
sich insbesondere mit der deutschen Geistes-

geschichte des 18. Jahrhunderts und publizierte
bereits viel zu Hölderlin, Schiller, Kant und die
Aufklärung. An der KU will sie sich in einem Pro-
jekt mit dem Begriff „Bestimmung des Men-
schen“ beschäftigten, welcher Mitte des 18.
Jahrhunderts in Deutschland eine zentrale Rolle
in Philosophie, Theologie und Literatur spielte.
„Es handelt sich dabei um eine philosophische
Frage an der Grenze zur Theologie. Daher
möchte hier mit Professor Norbert Fischer
zusammenarbeiten, der ein namhafter Forscher
in Sachen Religionsphilosophie und Kant ist“,
erklärt Macor. 

Sabine Weisel, Geographie-Absolventin der KU, ist für ihre Diplomar-
beit mit dem ITB-Wissenschaftspreis ausgezeichnet worden, den die
Deutsche Gesellschaft für Tourismuswissenschaft jährlich in fünf Kate-
gorien vergibt. Betreut wurde ihre Arbeit von Prof. Dr. Hans Hopfinger
(Lehrstuhl für Kulturgeographie). Die Preisverleihung fand im Rahmen
der weltgrößten Tourismusmesse, der Internationalen Tourismusbörse
(ITB) in Berlin statt. Weisel steht in einer Reihe mit zahlreichen weiteren
Geographen der KU, deren Leistungen in den Vorjahren mit dem ITB-
Preis gewürdigt wurden. Mit ihrer Untersuchung, die sie zum Thema
„Kulturtourismus“ in der jordanischen UNESCO-Weltkulturerbestätte Pe-
tra durchgeführt hatte, konnte die Weisel die international zusam-
mengesetzte Jury in der Kategorie „Beste Internationale Arbeit“
überzeugen.
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In der Nacht zum 15. Februar
2012 verstarb nach kurzer, schwe-
rer Krankheit Professor Dr. Her-
mann J. Schnackertz. Seit sei-
ner Berufung an die Katholische
Universität-Eichstätt Ingolstadt im
Jahre 1996 bis zu seiner Verset-
zung in den Ruhestand im Jahre
2011 war er Inhaber des Lehr-
stuhls für Amerikanistik.
Professor Schnackertz engagierte
sich im Leben der Hochschule auf
vielfältige Weise. Von 1999 bis

2001 wirkte er als Mitglied des Senats; von 2005 bis 2007 war er
Dekan der Sprach- und Literaturwissenschaftlichen Fakultät. Als
Delegierter des Philosophischen Fakultätentages vertrat er die
Katholische Universität von 2008 bis 2011. In jüngerer Zeit wid-
mete er sich weiteren wichtigen Aufgaben. So wirkte er seit Juli
2009 als Vorstandsmitglied der Maximilian-Bickhoff-Universi-
tätsstiftung und übernahm im gleichen Jahr die Leitung der viel
beachteten Eichstätter Wintervortragsreihe, deren inhaltliches
Spektrum er mit der Organisation von Vorträgen zu den histori-
schen und aktuellen Dimensionen des Themas „Radikalität“ we-
sentlich erweiterte. Professor Schnackertz wurde 1978 an der

Universität Konstanz mit einer Arbeit zur Form und Funktion me-
dialen Erzählens promoviert, die von Wolfgang Iser betreut wur-
de, und habilitierte sich 1986 an der Universität Bielefeld mit
einer Untersuchung zum Darwinismus in der englischen und
amerikanischen Literatur. In Bielefeld war von 1978 bis 1994 zu-
nächst als Wissenschaftlicher Assistent und dann als Hochschul-
dozent tätig. Vor seiner Berufung nach Eichstätt nahm er Lehr-
stuhlvertretungen in Konstanz, Erlangen-Nürnberg und Bielefeld
wahr.
In der Forschung widmete sich Professor Schnackertz vor allem
den Beziehungen zwischen wissenschaftlichen und literarischen
Diskursen. Hierunter fallen einerseits Untersuchungen zu literari-
schen Auseinandersetzungen mit dem Darwinismus in der engli-
schen und amerikanischen Literatur, andererseits solche zum kre-
ativen Umgang mit zeitgenössischen Wissenschaftsparadigmen
im Werk Edgar Allan Poes. 
Den Studierenden der KU wird Professor Schnackertz als ein be-
liebter und immer verständnisvoller Hochschullehrer in Erinne-
rung bleiben. Alle anderen werden ihn als einen auch in Zeiten
universitärer Umstrukturierungen stets auf Ausgleich und Ver-
mittlung bedachten Kollegen und Freund schmerzlich vermissen.
Uns allen werden seine charmant-ironische Art und sein rheini-
scher Humor fehlen.

Prof. Dr. Richard Nate 

Die Stiftung Katholische Universität Eichstätt-Ingolstadt und die
Katholische Universität Eichstätt-Ingolstadt trauern um den am
29. Januar 2012 verstorbenen Herrn Konrad Regler (Ministeri-
alrat a.D., Altlandrat des Landkreises Eichstätt). Konrad Regler
war von 1978 bis 2008 Mitglied des Stiftungsvorstandes der Stif-
tung Katholische Universität Eichstätt-Ingolstadt, davon in den
Jahren 2004 bis 2008 dessen Vorsitzender. Konrad Regler hat die
Entwicklung der früheren Gesamthochschule Eichstätt hin zur

heutigen Katholischen Universität auf vielfältige Weise geprägt.
So hat er unter anderem mitgewirkt an der Änderung des Kon-
kordats, welche die Gründung der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät ermöglichte. Die Stiftung Katholische Universität Eich-
stätt-Ingolstadt und die Katholische Universität Eichstätt-Ingol-
stadt verlieren mit Konrad Regler einen gefragten Berater und
Fürsprecher, der sich stets klug und umsichtig für die KU einge-
setzt hat.

Am 17. Oktober 2011, dem Ge-
denktag des Hl. Ignatius von Anti-
ochien, verstarb Prof. Dr. Bern-
hard Mayer. Er war von 1972 bis
2004 Inhaber des Lehrstuhls für
Neutestamentliche Wissenschaft
zunächst an der Philosophisch-
Theologischen Hochschule und
nach Gründung der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt in
der Theologischen Fakultät. Prof.
Mayer begleitete die Entstehung
und Fortentwicklung der Katholi-

schen Universität von Anfang an mit großem Engagement und präg-
te auch die Theologische Fakultät. Zwei Amtszeiten (1981-1983 und
1990-1991), die erste in der Gründungsphase der Katholischen Uni-
versität, übte er das Amt des Dekans aus, arbeitete viele Jahre im
Senat und im Fakultätsrat mit. Von 1986 bis 2002 war er Vorsitzen-
der des Herausgeberausschusses der „Eichstätter Studien“, der wis-
senschaftlichen Schriftenreihe der Theologischen Fakultät.
Im Rahmen seiner Abschiedsvorlesung im Oktober 2005 erhielt Prof.
Mayer zum Dank für seinen Einsatz zugunsten der Studierenden und
des wissenschaftlichen Nachwuchses und für sein Engagement in

Lehre und Forschung eine Festschrift, deren Beiträge von den wis-
senschaftlichen Mitarbeitern und Assistenten an der Theologischen
Fakultät stammten. Die Schrift wurde herausgegeben von seiner
langjährigen Assistentin, Frau Dr. Maria Neubrand MC, die inzwi-
schen Professorin an der Theologischen Fakultät in Paderborn ist.
Die Freude an der kontroversen wissenschaftlichen Diskussion hat
sich Prof. Mayer bis zuletzt bewahrt. Auch als Domkapitular mit der
Zuständigkeit für das Referat Weltkirche hatte er das Wohl der Stu-
denten im Blick, indem er vielen jungen Menschen vor allem aus
Afrika und Osteuropa Studienmöglichkeiten in Eichstätt eröffnete.

Prof. Mayer erhielt viele Ehrungen. Einige seien aufgezählt: 1996
bekam er das Bundesverdienstkreuz am Bande, 1998 wurde er Eh-
renmitglied in der Europäischen Akademie der Wissenschaften und
Künste, 2001 wurde ihm die Ehrendoktorwürde der Universität
Tscheljabinsk (Südural) verliehen und 2002 diejenige der kirgisisch-
russischen Universität Bischkek.

Von den Kollegen an der Universität wurde er sehr geschätzt wegen
seiner Verlässlichkeit, seiner Loyalität und seiner klugen, ausgewo-
genen Urteile und Ratschläge.

Prof. Dr. Lothar Wehr

Nachruf



Jugend, Religion und Religiosität

„EichstätteR Sprachgeschichten“:
Bei dem Titel dieses Sammelbandes
handelt es sich um eine so genannte
Einschlusskreuzung. Diese verweist
einerseits – durch grafische Hervor-
hebung der Initialen ERS – auf  den
Namen von Elke Ronneberger-Si-
bold und auf  ihren Wirkungsort, und
andererseits auf  zwei ihrer For-
schungsschwerpunkte: Sprachge-
schichte und Wortschöpfung.
Der Band versammelt die Beiträge,
die anlässlich eines interdisziplinären
Kolloquiums zu Ehren von Prof. Dr.
Elke Ronneberger-Sibold (Deutsche
Sprachwissenschaft) im Mai 2010 an
der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt gehalten wurden.
Die in diesem Rahmen vorgestellten
Qualifikationsarbeiten und Projekte
aus den Bereichen Sprache interkul-
turell, InterculturAd – Werbesprache
interkulturell und interdisziplinär
und Sprache in der Zeit zeigen die
große Bandbreite sprachwissen-
schaftlicher Forschung und Lehre,
die von Elke Ronneberger-Sibold ge-
fördert wird.

Kazzazi, Kerstin/ Wahl, Sabine/ Lutter-
mann, Karin/ Fritz, Thomas A./ Potsch-
Ringeisen Stefanie (Hrsg.): EichstätteR
Sprachgeschichten. Ein Kolloquium zu Eh-
ren von Elke Ronneberger-Sibold. Würz-
burg 2011 (Königshausen & Neumann),
29,80 Euro.

EichstätteR Sprachge-
schichten

Kein anderes Unterrichtsfach wird
mit so vielen (An-)Fragen konfron-
tiert wie der Religionsunterricht. Mit
der Darstellung der aktuellen Dis kus-
sion um dieses Fach werden in diesem
Werk sowohl von evangelischer wie
katholischer Seite neue und überra-
schende Perspektiven für dessen zu-
kunftsfähige Positionierung (und reli-
giöser Bildung über den Religions-
unterricht hinaus) aufgezeigt.

Kropač, Ulrich/Langenhorst, Georg
(Hrsg.): Religionsunterricht und der Bil-
dungsauftrag der öffentlichen Schulen.
Begründung und Perspektiven des Schul-
faches Religionslehre. Babenhausen 2012
(Verlag Ludwig Sauter), 19,90 Euro.

Perspektiven für den
Religionsunterricht

Für die „schwachen“ Staaten der
Großregion Lateinamerika hatte der
Völkerbund eine besondere Bedeu-
tung: Die Genfer Organisation be-
deutete eine Bühne, um Souveräni-
tätsforderungen zu formulieren. Der
Autor wirft aus einer Area-Perspekti-
ve neues Licht auf  die Erwartungen
lateinamerikanischer Meinungsführer,
Intellektueller, Publizisten und Politi-
ker gegenüber dem Völkerbund und
auf  das Handeln von Repräsentanten
aus Mittel- und Südamerika in Genf.

Fischer, Thomas: Die Souveränität der
Schwachen. Lateinamerika und der Völ-
kerbund, 1920-1936. Stuttgart 2012
(Franz Steiner Verlag, 68 Euro.

Die Souveränität
der Schwachen

Eine zahlenmäßig große Gruppe
heutiger Jugendlicher ist zwar nicht
mehr im christlichen Sinne gläubig,
sie versteht sich selbst aber mehr
oder weniger explizit als religiös.
Diese individuelle Religiosität stellt
ein komplexes Gebilde dar, dessen
Wahrnehmung und Analyse schwie-
rig ist. Eine Reihe namhafter Refe-
rentInnen setzte sich mit dieser Auf-
gabe anlässlich eines mehrtägigen
Forschungssymposions an der KU
im Herbst 2010 auseinander. Es
kreiste um Fragen wie: Was heißt
Religiosität bei Jugendlichen? Wie
lässt sie sich empirisch erforschen?
In welchem Verhältnis stehen
(christliche) Religion und jugendli-
che Religiosität? Dabei wurde eine

Die neue Reihe „Theologische
Lehr- und Lernbücher“ im Würz-
burger Echter-Verlag vermittelt Stu-
dierenden, Theologen und Interes-
sierten zentrale Themen der theolo-
gischen Disziplinen. Der erste Band
der Reihe stellt „Zentrale Aspekte
der Alten Kirchengeschichte“ vor,
der von Prof. Dr. Johannes Hof-
mann (Alte Kirchengeschichte u.
Patrologie an der KU) verfasst wur-
de.

Hofmann, Johannes: Zentrale Aspekte der
Alten Kirchengeschichte (Theologische
Lehr- und Lernbücher). Würzburg 2011
(Echter-Verlag), 14,80 Euro.

Aspekte der Alten
Kirchengeschichte

Wer oder was ist „radikal“? Radikalität
wird im alltäglichen Sprachgebrauch
häufig negativ konnotiert. Dem ur-
sprünglichen Wortsinn nach meint
„radikal“ (lat. radix – Wurzel) jedoch,
dass eine Idee oder eine Sache an der
Wurzel gefasst wird, indem sie von
Grund auf  neu gedacht oder auf  ihre
Wurzeln zurückgeführt wird. Die
Wintervortragsreihe der Katholischen
Universität untersuchte in ihrem drei-
semestrigen Zyklus „Radikalität. Reli-
giöse, politische und künstlerische Ra-
dikalismen in Geschichte und Gegen-
wart“ unterschiedliche Ausprägungen
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interdisziplinäre Perspektive ange-
legt, um das (post)moderne Phäno-
men eines Auseinandertretens von
„subjektiver“ Religiosität und „ob-
jektiver“ Religion bei jungen Men-
schen mehrperspektivisch zu erfas-
sen. Der Band vereinigt die For-
schungserträge der Tagung. Aus die-
sen werden von den Herausgebern
abschließend in Thesenform Konse-
quenzen für das Feld der religiösen
Bildung gezogen.

Kropač, Ulrich/Meier, Uto/König, Klaus
(Hg.): Jugend, Religion, Religiosität. Re-
sultate, Probleme und Perspektiven der
aktuellen Religiositätsforschung. Re-
gensburg 2012 (Verlag Friedrich Pustet),
29,90 Euro.

„radikaler“ Denk- und Handlungswei-
sen von der Antike bis zur Gegen-
wart. Im vorliegenden ersten Band
werden religiöse, politische und künst-
lerische Bewegungen aus den Epo-
chen Antike und Mittelalter unter-
sucht. 

Brugger, René/Langos, Kristin (Hrsg.):
Radikalität. Antike und Mittelalter. Reli-
giöse, politische und künstlerische Radi-
kalismen in Geschichte und Gegenwart
(Band 1). Würzburg 2011 (Verlag Königs-
hausen und Neumann, 24,80 Euro.

Radikalität in Antike und Mittelalter



Ingo Broer
Hans-Ulrich Weidemann 
Einleitung in das Neue Testament

744 Seiten · Broschur 
ISBN 978-3-429-02846-6 
27,80 Euro

Einleitung 
in das Neue Testament

www.echter-verlag.de

Das Standardwerk in einer völlig neu überarbeiteten Ausgabe!

Das aus der renommierten Reihe 

„Die Neue Echter Bibel“ hervor-

ge gangene Werk wurde in Verbin-

dung mit Hans-Ulrich Weidemann 

inhaltlich aktualisiert. Ein neues, 

übersichtliches Layout erleichtert 

dem Leser die Orientierung auch 

bei komplexen Sachverhalten

Wissenschaftlich fundiert, klar 

und übersichtlich im Aufbau und 

gutverständlich ist es für Studie-

rende der Theologie eine wichtige 

Basisliteratur, darüber hinaus allen 

am Neuen Testament Interessierten 

eine wertvolle Hilfe für dessen 

Verständnis.
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